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Die Here 


Eine Erzählung 


von 


Wilhelm Weigand 


Im Inſel-Verlag zu Leipzig 


n einem ſchönen Maimorgen des Jahres 1751 fuhr 

eine feſtliche Geſellſchaft in einem Dutzend alter 

Staatskutſchen aus dem Falkentor der Reichsſtadt 
Frankenthal auf das Appental los. Es galt, der Grund— 
ſteinlegung des Schloſſes Monrepos anzuwohnen, das der 
Fürſtbiſchof Adam Friedrich von Helmſtätt nach den Plänen , 
Johann Balthaſar Neumanns für ſeinen Neffen, den jungen 
Fürſten Lothar Franz von Weiningen, der ſich juſt auf 
ſeiner Kavalierstour durch Europa befand, an der Stelle 
eines alten Jagdhauſes errichten ließ. Am Vorabend des 
bedeutſamen Ereigniſſes war der Domherr Withold von 
Hutten als Vertreter ſeines Herrn, der in Würzburg an 
der Gicht darniederlag, mit einem würdigen Gefolge von 
Weltgeiſtlichen und biſchöflichen Beamten in Frankenthal 
angelangt, um die Ehrengäſte auf dem Bauplatze zu be— 
grüßen und nach der Grundſteinlegung unter einem offenen 
Zelte zu bewirten. Auf der Herreiſe war er in dem Wall— 
fahrtsorte Walldürn mit einem Sohne des kurmainziſchen 
Oberamtmanns zu Biſchofsheim, dem jungen Freiherrn 
Emmerich Rüdt von Collenberg, zuſammengetroffen, der in 
einer Familienangelegenheit an den Hof nach Mainz ging 
und die berühmte Reichsſtadt nur auf der Durchreiſe zu be= 
rühren gedachte. Doch das Unglück wollte es, daß der 
vorausfahrende Kutſcher des Freiherrn, ein gewalttätiger 
Burſche, in der engen Torgaſſe gegen einen Prellſtein fuhr 
und die Achſe ſeines Reiſewagens brach. Der junge Herr 
gab dem Tölpel einen Fußtritt, aber er mußte ſich, trotz 
aller Eile, wohl oder übel entſchließen, bis zur Ausbeſſerung 
des Schadens in der Stadt zu verweilen, und der Domherr 
zeigte ſich hocherfreut, unter den zahlreichen Gäſten einen 
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Bekannten zu wiſſen, deſſen Späße ihm die Fahrt kurz— 
weilig gemacht hatten. Der junge Fant machte kein Hehl 
aus feinem Weſen: er war für den Hofdienſt in Mainz be— 
ſtimmt, er war in Venedig und in Paris geweſen, und was 
er von dem Leben der guten Geſellſchaft an dieſen Luſtorten 
der höhern Welt zu erzählen wußte, ließ die kleinen Auglein 
des beleibten geiſtlichen Herrn bei der Erinnerung an dieſes 
feſtliche Treiben immer wieder erglänzen. — 

In der erſten Feſtkutſche fuhr der Domherr mit dem 
Bürgermeiſter Adam Lienlein und zwei geiſtlichen Herren, 
dem katholiſchen Dekan Lotter und dem evangliſchen Propſt 
Veit Schlegelmilch, einher, in einer zweiten folgte die 
Bürgermeiſterin mit den Gattinnen dreier Ratsherren, die 
dritte Kutſche war vollbepackt mit Jugend und Schönheit: 
unter den vier geputzten Mädchen, die da lachend und 
kichernd in den Morgen hineinfuhren, ſaß ein blondes elfen— 
haftes Weſen, die Tochter des verſtorbenen Oberförſters 
von Weiningen, Babette Glock, aufrecht wie eine junge 
Königin auf dem Rückſitz und wechſelte ſchelmiſche Blicke 
mit dem Junker Emmerich Rüdt, der in franzöſiſchem Reit— 
rock neben der bemalten Kutſche einherritt und unter ſeinem 
Federhut mit den Augen eines glücklichen Siegers auf die 
zwitſchernde Weiblichkeit in dem Wagen herabſah. Je luſtiger 
aber das Lachen der Mädchen klang, deſto finſterer blickten 
die jungen Herren drein, die in einem wackeligen Gefährt hin— 
ter dem dritten Wagen einherraſſelten: da ſaß, außer zwei 
Ratsherrnſöhnen, der einzige Sohn des Bürgermeiſters, 
Kaſpar Lienlein, der im Frühjahr von der Akademie zu 
Mainz nach Hauſe gekommen war, neben dem neuen Stadt— 
ſchreiber oder Kanzler Friedrich Lerch, den der große Rat 
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juft am Tag zuvor erſt gewählt hatte und der nun der Be— 
ſtätigung ſeiner Wahl nicht ohne Bangen entgegenſah: denn 
es war, von alters her, der Brauch in Frankenthal, daß 
auf einen katholiſchen Stadtſchreiber ein evangeliſcher 
folgte, und Friedrich Lerch war, wie ſein Vorgänger, im 
katholiſchen Glauben geboren und erzogen und zudem kein 
Frankenthaler Kind. Der luſtige Junker Emmerich, der 
hoch zu Roß neben den jungen Demoiſelles einherritt, war 
den jungen Frankenthaler Herren ein Dorn im Auge: ſie 
betrachteten den Sohn des kurfürſtlichen Amtmanns als 
Eindringling in ein Reich, wo die Frankenthaler von jeher 
keinen Nebenbuhler zu dulden geneigt waren, und ſannen 
mit gerunzelten Stirnen darüber nach, welchen Poſſen ſie 
dem verfluchten Windhund, der nach Ambra und Moſchus 
duſtete, vor feiner Abreiſe ſpielen könnten. — 

Als die Kutſchen an dem Bauplatz vorfuhren, begann 
zunächſt ein würdiges Komplimentieren und Begrüßen, 
wobei ſich der Junker Collenberg wie ein friſch ausge— 
ſchlüpfter Schmetterling unter den Gäſten umherbewegte. 
Er küßte alten und jungen Damen die Fingerſpitzen mit 
einer Grazie, vor deren Leichtigkeit die jungen Franken— 
thaler Herren vor Neid erblaßten, und ſein dünner Zier— 
degen ſtach wie ein Blitz in die Luft, wenn er ſich auf eine 
Frauen hand niederbeugte, um feine geſpitzten Lippen drauf- 
zudrücken. Da der Meiſter Neumann ſtudierenshalber in 
Paris weilte und zurzeit dort krank zu Bette lag, geleitete 
ſein Gehilfe, ein in ſchwarze Seide gekleideter Italiener, 
die Herrſchaften beim Klange eines Feſtmarſches zu den 
Fundamenten, wo der Stadtpfarrer die Weihe vornahm, 
worauf der Domherr von Hutten den Bau dem Schutz der 
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jungfräulichen Himmelsmutter, der Patronin Frankens, 
anempfahl und im Namen der allerheiligſten Dreifaltigkeit 
den erſten Hammerſchlag tat. Die Bürgermeiſterin Lienlein, 
als die erſte Frau des feſtlichen Kreiſes, verſenkte ſodann 
ein verſiegeltes Dokument und eine gehäufte Schale voller 
ſilberner und goldener Münzen in den Stein, worauf ihn 
die anweſenden Mädchen mit den erſten Roſen des Jahres 
bewarfen. Während von den Ehrengäſten jeder fein Hammer— 
ſchläglein tat, blieſen vier Horniſten, die abſeits auf einer 
Wieſe ftanden, einen Choral und ſtimmten ſodann einen 
Marſch an, als die Geſellſchaft in feierlicher Stimmung 
nach dem Zelte aufbrach, wo eine ſchweigende Dienerſchaft 
in der biſchöflichen Haustracht um die geſchmückte Feſttafel 
bereitſtand. Der Domherr von Hutten gedachte, ſeinen 
jungen Reiſefreund bei Tiſch in ſeine Nähe zu ziehen, aber 
der Fant zog es vor, ſich an das andere Ende, zu den jungen 
Mädchen, zu ſetzen, von wo ſofort, als die Diener ſüßen 
Wein in ſpitzen Gläſern reichten, helles und dunkles Lachen 
wie ein vielſtimmiges Glockengeläute über die feſtlich ſchim— 
mernde Tafel hereinbrach. 

Das elfenhafte Fräulein Babette Glock ſaß anfangs 
ſchweigend und wie von innerem Glücke glühend unter ihren 
Freundinnen da. Sie hielt ihre Augenlider geſenkt, aber 
wenn ſie ihre großen blauen Augen aufſchlug, ging ein 
Leuchten über ihr Geſicht und blieb als Lächeln ſtehen, wenn 
ihre Blicke zu dem Kanzler Friedrich Lerch hinüberſchweiften, 
auf deſſen ernſtem Geſicht der Abglanz feiner künftigen 
Amtswürde lag. Der Junker Emmerich aber führte das 
große Wort, er behauptete, die zierlichſten Füße der Welt 
habe er in Frankenthal zu Geſicht bekommen, und als end— 
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lich, gegen Ende der Feſtmahlzeit, einige beſonders edle alte 
Weine aus dem ehrwürdigen Juliusſpitalkeller in die Ro- 
mer floſſen, erklomm die Luſtigkeit des jungen Freiherrn, 
der ſich unter den lachenden Frauen mehr und mehr als 
Hahn im Korbe fühlte, die höchſte Staffel. Beim erſten 
Anſtoßen mit dem ſchweren Tranke neigte er ſich zu ſeiner 
Nachbarin und raunte ihr eine leiſe Mitteilung ins Ohr. 
Babette Glock hielt den Blick geſenkt, während ihr Nach— 
bar ſein Geheimnis preisgab, und nahm die Wiene eines 
erſtaunten Kindes an, als ſie mit ſanfteſter Stimme ent— 
gegnete: „Ich kann es faſt nicht glauben, daß der Herr nur 
dieſer Sache wegen nach Mainz geht!“ 

Der Junker lachte und tat erſtaunt: „Hat die Demoiſelle 
von der Sache läuten hören? Ich mache die Geſellſchaft 
zum Richter meines Herrn Vaters. Der iſt ein Mann von 
Geſchmack: er weiß, daß man auch zum Beten eine würdige 
Umgebung braucht. Was tut er alſo? Er läßt einen alten 
baufälligen Altar, den ſogenannten Schleieraltar, abbrechen 
und an den freigewordenen Pfeiler, mitten in der Pfarr— 
kirche, eine richtige Gebetsloge bauen, — du meilleur goüt, 
je puis l’assurer, — mit Spiegeln, gepolſterten Gebet— 
ſtühlen und einer bequemen Rückenlehne, — den Vorhang 
nicht zu vergeſſen. Es ſoll ja vorkommen, daß die Predigten 
einer hochwürdigen Geiſtlichkeit, beſonders an gewöhnlichen 
Sonntagen, hie und da einſchläfernd wirken, und da wäre 
es, parbleu, eine böſe Sache, wenn fromme alte Jungfern 
plötzlich ſähen, daß der würdige Mund des kurfürſtlichen 
Amtmanns ſich während der Meſſe oder der Veſper zu etwas 
anderem öffnete als zu einem Vaterunſer oder einem Ave— 
Maria. Der Vorhang, der ſolche mißliche Blicke abhalten 
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ſoll, iſt aus ſchwerem violettem Samt, und die roſigen klei— 
nen Engel, die ihn oben zuſammenraffen und feſthalten, von 
der Hand eines Meiſters: ich habe, parole d honneur, ſelbſt 
in Venedig oder in Paris, wo ähnliche Liebesengel aller— 
dings andere Vorhänge vor anderen Gebetſtellen in Ord— 
nung halten, keine beſſeren geſehen. Ich bin alſo nicht nur 
als Sohn, ſondern auch als Kenner gezwungen, meinem 
Herrn Vater vollſtändig recht zu geben. Der hochwürdigſte 
Herr Stadtpfarrer Ferdinand Bingemer, un cafard, iſt 
allerdings anderer Meinung: er hat beim erzbiſchöflichen 
Kommiſſariat in Mainz Beſchwerde gegen unſere Familien— 
gebetsloge eingelegt und meinen Vater auch noch durch ein 
paar Domherren, die uns, ich weiß nicht warum, nicht rie— 
chen können, wegen anderem mehr weltlicher Art an— 
ſchwärzen laſſen. Und dieſe Sache ſoll ich in Ordnung 
bringen, was ich auch zu tun gedenke —“ 

Schüchtern wie ein Kapellenglöcklein bemerkte Babette: 
„Aber es heißt, es ſei bei dem Niederreißen des Altars eine 
koſtbare Reliquie verſchwunden.“ 

„Ah, Wademoiſelle meint den ſogenannten Schleier der 
Mutter Gottes? Es beftand ja allerdings der Glaube, daß 
der Schleier der jungfraulichen Mutter Gottes auf dem 
Altar aufbewahrt wurde, der unſerer Gebetsloge weichen 
mußte. Aber, mesdames, niemand wird mich perſuadieren, 
daß die Jungfrau Maria einen ſolchen Schleier getragen 
hat: denn ich habe ihn mit meinen eigenen Augen geſehen und 
weiß, was ein Schleier iſt, oder ſein ſoll. Das Teſtament, in 
welchem ſie, wie man ſagt, den Schleier unſerer Pfarrkirche 
vermacht haben ſoll, hat noch kein Menſch zu Geſicht be— 
kommen, obwohl die Stadt Meſſina ja, wie ich auf meiner 
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Tour in Italien an verſchiedenen Orten hörte, ein paar 
Briefe von ihrer himmliſchen Hand beſitzen will. Dieſer 
angebliche Marienfchleier war nämlich aus einem grauen, 
unſcheinbaren Zeug, und ich muß ſagen: wenn ich die Mutter 
Gottes geweſen wäre, ich hätte einen ganz andern Schleier 
getragen, aus venezianiſchen oder Brüſſeler Spitzen, qui 
sont si delicieuses a chiffonner. Der verſchwundene Schleier 
war wirklich, wie mir die Damen glauben dürfen, zu ſimpel 
für die künftige Königin des Himmels, und es ſſt nicht 
ſchade darum.“ 

Jetzt miſchte ſich der rothaarige Sohn des Bürgermeiſters, 
deſſen tückiſche Augen vor Ingrimm funkelten, in das Ge— 
ſpräch: „Der Herr ſollte nicht über heilige Dinge fpotten,” 

ziſchte er mit bebender Stimme. 

Der Junker Emmerich öffnete vor Erftaunen feinen 
Mund und wandte ſich an die Mädchen: „O la la! Iſt der 
Herr am Ende Bürgermeiſter? Man wird bald nicht mehr 
lachen dürfen. Ich hoffe jedoch, ſeiner kurfürſtlichen Durch— 
laucht eine angenehme Stunde zu bereiten, indem ich ihr 
die Geſchichte von dem Schleier erzähle. Son Altesse aime 
a rire, comme tous les vrais grandseigneurs. Übrigens” 
— fo fuhr er, nach einem kräftigen Schluck Steinwein, zu 
dem Sohne des Bürgermeiſters gewandt, fort — „haben 
wir uns nicht ſchon in Venedig geſehen? Als ich die Gon— 
del zur Abfahrt nach Padua beſtieg — ich wohnte mit 
meinem Hofmeifter in der Stella d'oro —, wurde gerade 
ein Reiſender verprügelt, der Ihnen aufs Haar glich. 
Solche Schläge habe ich noch nie mit angeſehen und, ma 
foi, auch noch nie erhalten. Der Herr darf mir glauben: 
es iſt auch eine Kunſt, Schläge mit Grazie einzuſtecken! 
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Der Tanz eines Knüppels erinnert mich immer an gewiſſe 
Bauerntänze, die einer Gavotte gleichſehen wie ein Bär 
dem Hermelin. Sie waren es alſo wirklich nicht, der ſeine 
Prügel mit ſolcher Würde einſackte? Das tut mir leid — 
pardon, ich wollte ſagen, ich bedaure infiniment, daß Sie 
Venedig noch nicht kennen. Eine einzige Stadt, in der man 
ſeine blauen Wunder erleben kann! Dort wäre meinem 
Herrn Vater die Geſchichte mit dem Gebetſtuhl nicht paſſiert, 
aber ich ſäße auch nicht hier in dieſem aimablen Kreiſe, oü 
la grace regne en maitresse.“ 

Die Mädchen lachten errötend, und der Sohn des 
Bürgermeiſters wurde rot wie ein abgekanzelter Schul— 
junge. 

Am oberſten Tiſchende, wo die Ehrengäſte beiſammen— 
ſaßen und die Gläſer tiefer klangen, hatte das Geſpräch 
einen anderen Weg betreten: die Herren ſprachen von den 
Hexenbränden, die, nach langer Zwiſchenzeit, hie und da 
wieder in fränkiſchen Landen aufflammten, und nickten nach⸗ 
denklich mit den weinroten Köpfen: vor zwei Jahren war 
die Superiorin Maria Renata Singer in Würzburg ver— 
brannt worden, ein Jahr darauf fingen die Gerolzhofer, 
die nicht hinter der Biſchofsſtadt zurückbleiben wollten, eine 
junge Hexe, die Frau eines Ofenmachers, um ſie dem glei— 
chen Schickſal zu überantworten, und nun hieß es, da und 
dort ſei man einem heimlichen Hexlein auf die Spur ge— 
raten und werde, wie früher, wüſte Dinge erleben. 

„Sie glauben wohl auch nicht an Hexen, Herr Baron?“ 
fragte der Sohn des Bürgermeiſters, der einen Brocken 
des Hexengeſprächs aufgeſchnappt hatte, den angeheiterten 
Junker mit ſcharfer und hämiſcher Stimme. 
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Diefer lachte: „O doch! Ich habe in Paris Hexen kennen 
gelernt, die auch dem hartgeſottenſten Philoſophen den 
Glauben an das Hexen beizubringen vermochten, aber dort 
denkt kein Menſch an Hexenbrand, ſondern die Männer, 
die Männer, mein Herr, verbrennen im Feuer einer Liebe, 
deren Wirkung ich beinah leider auch am eigenen Leib er— 
fahren hätte. An andere Hexen, von denen es heißt, daß ſie 
Schloßenwetter machen und andere Zaubereien verüben 

können, glaube ich nie und nimmer.“ 

Kaſpar Lienlein fuhr fort, indem er den Junker heraus— 
fordernd mit den Blicken maß: „Die Ofenmacherin in Ge— 
rolzhofen hat ihre Hexereien felber eingeſtanden, Herr Ba— 
ron! Sie iſt ſelbſt zum Hexenrichter gekommen und hat 
ſich der Hexerei bezichtigt: ſie habe vor ſechs Jahren Gott 
und allen Heiligen abgeſchworen, ſie ſei ganz arm und ohne 
Brot geweſen, da ſei der Böſe zu ihr gekommen in einem 
ſchönen grünen Kleid. Er habe ſich Federkiel genannt und 
habe ihr verſprochen, wenn ſie ſein Eigentum ſein wolle, 
wolle er ihr Geld geben. Er habe ihr auch einen Vier— 
bätzner gegeben, wofür ſie ſich Brot gekauft habe, dann 
habe ſie einen Faſtentanz auf dem Galgenſteig mitgemacht, 
wo auch die Pfarrmagd Margret und eine Beckin aus 
Grünsfeld mitgetanzt hätten. Der grüne Pfeifer ſei mitten 
in der Linde geſeſſen und habe den Burlebanz gepfiffen. 
Den Wein hat man in ledernen Flaſchen gebracht, und da— 
zu haben fie gebratene Vöglein, wie Spatzen und Finken, 
doch ohne Salz, gegeſſen. Die Ofenmacherin hat von dem 
Grünen eine Hexenſalbe in einem hölzernen Büchslein er— 
halten. Das Ammenfräulein hatte ſolche verfertigt. Dazu 
hat ſie ein uneheliches Pfaffenkind aus dem Kirchhof aus— 
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gegraben, in ein Tuch gewickelt und zu Haus gefotten. 
Mit der Salbe hat ſie zu Weihnachten ein Kieſelwetter ge— 
macht, indem ſie in des Teufels Namen Kornähren, Wein— 
augen, Birnen- und Apfelknoſpen in den Main geworfen 
hat.“ 

Bei jeder dieſer Feſtſtellungen, die der Bürgermeiſters— 
ſohn mit Ingrimm hervorſtieß, fuhr er auch mit dem Finger 
nach vorn, als ob er ſeinen Gegner aufſpießen wolle. Ba— 
bette aber begleitete den Rhythmus dieſer Erregung mit 
einem goldenen Kuchenmeſſerchen, indem ſie es ganz leicht 
auf dem damaſtnen Tiſchtuch tanzen ließ. — 

Der Junker von Collenberg aber ſpitzte ſeinen vollen 
Mund und fragte mit dem Ernſte eines Schalks: „Der 
Herr hat einen Tanz erwähnt, der mir neu iſt. Ich kenne 
Gavotten, Sarabanden und — Allemandes, die auch ihre 
Vorzüge haben, aber der Burlebanz iſt mir unbekannt. 
Ich entnehme übrigens Ihrer geſchätzten Mitteilung, daß 
unſere hieſigen Hexen Muſik und Tanz lieben. Das macht 
der Stadt, ou le sexe est si aimable, alle Ehre. Wiſſen 
Sie vielleicht, Herr Herenrichter, auf welchem Inſtrument 
der Grüne dieſen famoſen — wie ſagten Sie? — Burle— 
banz geblaſen oder gepfiffen hat?“ 

„Ein Hörnchen war's!“ 

„Nein, ein Flötchen!“ rief Babette lachend. Sie hatte 
ein wenig zu viel von dem ſchweren Steinwein genippt 
und wiederholte nun, halb ſingend, im Übermut: „Ein 
Flötchen war's! Ein Flötchen! Ein kleines goldenes Flöt— 
chen —” 

Der Junker Emmerich fragte lachend: „Woher wiſſen 
Sie denn das?“ 
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Babette warf dem Kanzler Lerch, der mürriſch in fein 
volles Glas ſtierte, einen flüchtigen Blick zu und lachte: 
„Woher ich das weiß? O, vielleicht bin ich auch ſchon bei 
einem Hexentänzchen geweſen —“ 

Der Stadtſchreiber Lerch runzelte die Stirn und ſah 
mit geſtrenger Miene zu der Übermütigen herüber, die in- 
deſſen keinen Blick mehr für ihn übrig zu haben ſchien, 
ſondern dem Junker mit lachenden Wangen zuzwinkerte. 
Dieſer aber erhob ſich und zog die Fingerſpitzen Babettens 
an ſeinen Mund: „Wenn das ſo iſt, möchte ich die De— 
moiſelle bitten, mit mir zu einem Hexentänzchen anzu— 
treten. 

Die andern jungen Leute ſtanden ebenfalls vom Tiſche 
auf, denn ein Wink des Domherrn von Hutten bezeigte, 
daß die Tafel aufgehoben ſei. Nur die älteren Feſtgäſte 
waren noch nicht geſonnen, ſo bald ſchon von den trefflichen 
Prälatenweinen Abſchied zu nehmen, ſie blieben ſchwatzend 
und trinkend an der gedeckten Tafel ſitzen, und auch die vier 
Muſikanten, die in den Pauſen dem Wein kräftig zuſprachen, 
blieben auf ihren Stühlen hocken und blieſen von Zeit zu 
Zeit ihre alten Weiſen weiter. Die Mädchen aber flogen 
auf verſchiedenſten Wegen auseinander, und bald tauchte 
da und dort ein helles Gewand unter den alten Buchen 
des Waldhangs auf, den nah und fern helles Gelächter mit 
ſeinem Hall erfüllte. Der junge Herr von Collenberg trat 
einen Augenblick zu dem Domherrn von Hutten, um ihm 
für das ſchöne Feſt zu danken, das er einem glücklichen 
Reiſezufall verdankte. Als er ſich aber umwandte, um nach 
ſeiner Nachbarin zu ſpähen, war Babette verſchwunden, 
und er wußte nicht, welchen Weg er einſchlagen ſollte, um 
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fie zu erreichen, da der ganze grüne Nlaienwald von Sang 
und Lachen widerhallte. 

Babette aber war, von einem plötzlichen Ernſt erfaßt, 
auf einem kleinen Wieſenpfade, neben dem ein ſilberklares 
Forellenbächlein auf grünem Kreſſengrund herlief, tal— 
einwärts gegangen. Es bedrückte ſie, daß Friedrich Lerch, 
für den ſie doch im Grunde dieſes ganze Luſtſpiel an der 
Tafel aufgeführt, ihr während des ganzen Feſtes keinen 
lieben Blick gegönnt hatte, und ein leiſer Groll gegen den 
Stillen quoll mählich in ihr empor, während ſie bald lang— 
ſam, bald ſchneller für ſich dahinging und hie und da eine 
Kuckucksblume oder ein Maiglöckchen aus dem Untergebüſch 
des Waldhangs herausholte. Als ſie nach einer Weile 
langſamen Gehens unwillig umkehren wollte, ſtand plötz— 
lich Kaſpar Lienlein vor ihr, der Rothaarige atmete haſtig, 
während er ſtotternd und mit flehendem Blicke fragte: „Darf 
ich der Jungfer Babette Geleit geben?“ 

Babette entgegnete ſchnippiſch: „Der Weg iſt für alle 
da!“ Und ſie ſchlug eine ſchnellere Gangart an, wobei ſie 
unverwandt auf das ſchwatzende Wäſſerlein zur Rechten 
blickte, in dem die Forellen ſprangen. 

Da wurde die Stimme Kaſpar Lienleins weich und 
ſtockend: „Ich — ich würde die Jungfer auf den Händen 
tragen.“ 

Babette blieb ſtumm und blickte den Sohn des Bürger— 
meiſters von der Seite an, ſie ſah nur die Häßlichkeit des 
Menfchen, der mit glühendem Geſicht neben ihr atmete, und 
es empörte ſie, daß er es wagte, von Liebe zu ſprechen, 
während ihr der andere, deſſen ernſte Augen nun wie ein 
Vorwurf vor ihrer Seele ſtanden, fernblieb. „Dich nehm 
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ich nicht, fchrie fie mit zornfunkelnden Augen, „und wenn 
du der Kaiſer wärſt, du roter Fuchs, mit deinen Roß⸗ 
muden! auf der Hand.“ 

Und ohne eine Antwort abzuwarten, lief ſie wie ein 
Windſpiel davon, um zu der Geſellſchaft ihrer Freundinnen 
zurückzukehren, deren ferner Geſang aus den dunkelnden 
Tiefen des Buchenwaldes ſehnſüchtig und gedämpft zu ihr 
herüberklang. 

Der Abgewieſene blieb wie angewurzelt an der Stelle 
ſtehen, wo ihm Babette ſeine Rothaarigkeit vorgeworfen 
hatte, ſeine Lippen bewegten ſich mechaniſch. „Wart, wart,“ 
ſagte er ein über das andere Mal, während ein paar Mäd— 
chen, lachend und ſchäkernd, an dem Erſtarrten vorbei— 
huſchten und ihn im Vorbeigehen mit friſch gepflückten 
Diſtelſchoſſen bewarfen: denn Kaſpar Lienlein galt als hal— 
ber Tölpel, vor deſſen tückiſcher Gemütsart ſich indeſſen die 
halbe Stadt fürchtete. 

Babette aber lief, ehe ſie an den Feſtplatz gelangte, wo 
Friedrich Lerch mit ſeinem verſchloſſenen Amtsgeſicht in der 
Geſellſchaft der würdigſten Ehrengäſte auf und ab wandelte, 
dem alten Ratsherrn und Spitalpfleger Chriſtopher Kem— 
meter in die Arme. Der lange dürre Kauz ſtellte ſich breit— 
beinig über den Weg, als Babette mit glühendem Geſicht— 
chen daherſtürmte, und ſpitzte ſeinen faltigen Mund, als 
wolle er ſie mit einem Kuſſe aufſpießen. Sie mußte lachen, 
als fie den Alten gewahrte, der nun fein linkes Aug zu— 
ſammenkniff und mit ſeinem rechten Daumen über die Achſel 
nach dem Feſtplatz deutete. Der Spitalpfleger war ihr, 


1 Sommerſproſſen. 
15 


wie der ganzen Gegend, von Jugend her wegen feiner Ab— 
ſonderlichkeiten bekannt: er trug an Werkeltagen niemals 
eine andere Tracht als das Gewand eines fränkiſchen 
Weinbauern, gelbe hirſchlederne Hoſen, grobe Schnallen— 
ſchuhe, einen langen Tuchrock mit breiten Silberknöpfen und 
einen abgeſchabten Dreiſpitz, auf den er, wenn es nur ging, 
eine Blume, eine Nelke, eine Roſe oder eine Kornrade, zu 
ſtecken pflegte. Auf der Straße ſchritt er ſtets mit geſenktem 
Kopf und vor ſich hinmurmelnd einher, wobei er von Zeit zu 
Zeit mit ſeinem Krückſtock nach rechts und links ausſchlug, als 
wolle er die Beine ſeiner Feinde und Widerſacher abſäbeln. 
Er beſaß die beſten Weinberge der Stadt und trieb einen 
ſchwunghaften Handel mit Südweinen aus Zypern und 
Spanien, die er durch einen Mainzer Hofjuden in Venedig 
oder Genua einkaufen ließ. Im Herbſte, wenn die Leſe— 
wagen mit den ſchweren Kufen in die Keltern fuhren, wich 
er nicht von der Seite ſeiner Winzer, die Tag für Tag eine 
ausgeſuchte Nahrung und einen guten Trank aus ſeinem 
Keller erhielten, damit ſie beim Leſen weniger Trauben 
ſchmauſten. In der Stadt und im Rat beſaß er wenig 
Freunde: er galt als reich und filzig, und ſeine Feinde 
behaupteten, alle Dinge, in die der ehemalige Armenadvokat 
die Hand ſtecke, verfilzten ſich zu einem unauflösbaren 
Knäuel, von dem man am beſten die Hände laſſe. Babette 
wußte, daß ihm Friedrich Lerch ſeine Ernennung zum Rats— 
ſchreiber verdankte: Chriſtoph Kemmeter gehörte zwar der 
Augsburger Konfeſſion an, aber er war ſeit Jahren mit dem 
proteftantifchen Stadtpfarrer und Propſt Veit Schlegel— 
milch verfeindet und tat, was er nur konnte, um ſeine Glau— 
bensgenoſſen und deren Seelenhirten bei ſeder Gelegenheit 
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zu ärgern. So hatte er es auch durchgeſetzt, daß der katho— 
liſche Friedrich Lerch, deſſen Vater dem Fürſten von Wei— 
ningen als Kammerdirektor gedient hatte, gegen jedes 
Herkommen zum Kanzler gewählt wurde. — 

Als er bemerkte, daß Babettens Blicke über ihn weg 
nach dem Feſtplatz flogen, fragte er: „Hat die Jungfer 
Babett geſehen, wie die Forellen ſpringen? Weiß Sie, 
was das bedeutet? Entweder kommt ein Wetter, oder es 
iſt ein Hecht unter die Fiſche geraten. Junge Hechte ſind 
gefräßig und haben viel Gräten!“ 

Babette wußte nicht, was ſie zu dieſer Feſtſtellung ſagen 
ſolle. Da beſchloß ſie, den Stier bei den Hörnern zu packen, 
indem ſie plötzlich fragte: „Werden ſie den neuen Stadt— 
ſchreiber beftätigen?” 

Der Ratsherr lachte: „Wenn die Jungfer mir ein Küß— 
chen gibt, will ich ihr den Beſchluß des Geheimen Rats 
wortwörtlich ſagen.“ 

„Das Küßchen erhält der Herr nach meiner Hochzeit,“ 
ſagte Babette lachend. 

Der Spitalpfleger verzog den Mund: „Das iſt, wie hier 
die Haſen laufen, ein unſicherer Wechſel. Aber ich will Ihr 
glauben und mich zufriedengeben.“ 

Er kannte Babette ſeit ihrer früheſten Kindheit, und ſchon 
an dem Kinde war ihm, wenn er nach Weiningen kam, um dem 
regierenden Fürſten ſeine Aufwartung zu machen und ſeine 
Freunde unter den fürſtlichen Beamten zu beſuchen, die be— 
zaubernde Anmut, aber auch eine ſeltſame Eigenwilligkeit und 
ſpieleriſche Gemütsart des kleinen Mädchens aufgefallen. 

Als er eines Tages die Gewächs häuſer in Weiningen 
durchſchritt, um bei dem fürſtlichen Hofgärtner Tulpen— 
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zwiebeln für feinen Blumengarten zu beftellen, gewahrte 
er die kleine Babette, die heſtig auf den jüngſten Sohn des 
Kammerdirektors, den kleinen Friedrich Lerch, einſprach: 
das kleine Frauenzimmerchen, das in ſeiner Puppenhaftig— 
keit doch ſchon etwas Frauliches in ſeinem Weſen hatte, 
deutete auf eine Orange, die im Gezweig eines Topfbaumes 
hing, und verlangte, daß der Knabe ſie vom Aſte breche. 
Dieſer ſtarrte wie gebannt auf die goldene Frucht, ohne 
die Hand zu rühren, und ſagte nur leiſe: „Das darf man 
nicht.“ Da bemerkte der Zuſchauer, daß die Kleine über 
dieſe Weigerung in die hellſte Wut geriet, ſie ſtampfte mit 
den Füßen, ſie ſchlug den Spielgenoſſen mit den Blumen, 
die ſie im Händchen trug, und ſprang wie eine Wilde an 
dem Stamm empor, ohne die Frucht zu erreichen. Selbſt 
die belehrende Verweiſung, die der herzutretende Zuſchauer 
der kleinen Wilden zuteil werden ließ, vermochte ihren 
Groll nicht zu ſtillen: ſie blieb mit zuſammengekniffenem 
Geſichtchen ſtehen und lief plötzlich wie ein Wieſel davon, 
um ihrer Beſchämung zu entgehen. Später, auf dem Heim- 
weg von der Gärtnerei, bekam der Ratsherr die beiden 
Kinder noch einmal zu Geſicht: Friedrich zog ein Wägelchen, 
in dem die kleine Babette, mit einem Kränzlein in dem 
Blondhaar, ſaß und wie eine kleine Göttin um ſich blickte, 
die in einem Triumphwagen einherfährt. Im Schimmer 
dieſer Erinnerungen erhob der alte Kemmeter den Finger, 
um Babetten zu drohen, und dann geleitete er ſie zur Tafel, 
wo die älteren Herren noch immer beim Weine ſaßen und 
den Worten des Domherrn von Hutten lauſchten. Dieſer 
ließ den Schloßbau mit ſeinen Hallen, Gärten, Tempel— 
chen, Bosketts und Springbrunnen vor den Augen der 
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weinſeligen Zuhörer erftehen und verfehlte nicht, die Vor— 
teile, die der Gegend aus der Bautätigkeit des Kirchen- 
fürſten und der Anweſenheit des durchlauchtigen jungen 
Fürſten Franz Lothar erwachſen würden, ins hellſte Licht 
zu ſtellen. Als beſonderen Spaß tiſchte er die Neuigkeit 
auf, daß der Fürſtbiſchof Adam Friedrich beſchloſſen habe, 
feinen ſeligen Hofnarren in Stein aus hauen und das Stand- 
bild über dem Zufahrtstore aufſtellen zu laſſen. Die Franken⸗ 
thaler zwinkerten und nickten beifällig mit den Köpfen: 
ſolche Späße gehörten in das Reich der eigenen Luſtbar— 
keiten, von deren Schwanfhaftigfeit Geſchlecht um Ge— 
ſchlecht zehrte. Dazwiſchen aber überlegte der eine und der 
andere, wie man die Anweſenheit des italieniſchen Bau— 
meiſters, der wie ein Aal unter den Feſtgäſten umherſchlüpfte, 
zu eigenem Nutz und Fromm verwenden könnte. Der eine 
beſaß einen geräumigen Ziergarten, in dem ſich ein kleines 
Luſthaus mit breiten Fenſtern und Muſchelniſchen gut aus⸗ 
nehmen würde, ein anderer wohnte in einem Hauſe, deſſen 
Vorderſeite der Erneuerung bedurfte, und jener träumte im 
Schweifen des Geſprächs von einer gelb lackierten Kutſche, 
wie ſie mit Bereitern und Läufern die Welt auf glatten 
Herrenſtraßen durchſauſten. So blickten ſie im Bann des 
ſchweren Weins in eine neue Zeit, deren Grundſtein dort 
unter Roſen verſteckt in der Erde ruhte und der wachſenden 
Mauern harrte. — 

Der Ratsherr Kemmeter nahm am Tiſche Platz und 
hob feine Hand ans Ohr, um nur ja kein Wort der koſt— 
baren Rede zu verlieren. Auch Babette blieb einen Augen— 
blick lauſchend ſtehen, als ſie aber bemerkte, daß der ehr— 
furchtsvoll lauſchende Friedrich Lerch mit ſeiner würdigen 
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Amtsmiene noch immer ihren Blicken auswich, rümpfte 
ſie das Näschen und ging auf den Junker Collenberg zu, 
der ſie mit einer franzöſiſchen Verbeugung begrüßte und 
ihr die Hand zu einem Tanze auf dem Raſen vor dem 
Zelte bot. Und da die Bläſer einen deutſchen Tanz an— 
ſtimmten, flog ſie im Nu mit dem Junker im Tanz dahin. 
Sie ſchloß die Augen, um im Arm ihres Tänzers nur die 
Raferei des Schwebens zu empfinden, und als die Bläſer 
abſetzten, huſchte ſie auf die Muſikanten zu und bat ſie mit 
fliegenden Worten um die Wiederholung des Tanzes. Sie 
merkte nicht, daß ihre Geſpielinnen, hämiſch flüſternd und 
tuſchelnd, die Köpfe zuſammenſteckten, ſie ſah auch nicht, 
daß Kaſpar Lienlein neben ſeiner Mutter unter der Zelt— 
öffnung ſtand und jede Bewegung der Tanzenden mit gie— 
rigem Blick verſchlang. Sie verlor ihren rechten Schuh 
und tanzte im weißen Strumpfe auf dem Raſen weiter, 
ſie ſpürte es nicht, daß ſich ihr Buſentuch löſte und wie ein 
geblähtes Segel zu den Füßen geſtrenger Mütter hinfiel, 
ſie fühlte im raſenden Drehen und Schweben nur das eine: 
daß eine ſeltſame Traurigkeit in ihr aufquoll, durch die ein 
bitterer Groll wie ein Wäſſerlein unter Steinen in ihr 
emporſickerte. Und als ihr Tänzer ſie ins Zelt zurück— 
begleitete, blieb ſie mit geſenkten Augen vor der Tafel ſtehen, 
wo die Herren noch immer beim Weine ſaßen und würdige 
Geſpräche pflogen. Sie atmete erſt auf, als dumpfes Grollen 
ein nahendes Gewitter verkündete und die ganze Geſellſchaft 
in das Zelt zuſammenſcheuchte. Da die Feſtkutſchen erſt 
gegen Abend aus der Stadt erwartet wurden, mußten die 
Gäſte vor dem Unwetter in einem nahen Bauernhauſe 
Schutz ſuchen, und die Mädchen kamen erſt zu Beginn der 


20 


Dämmerung wie durchnäßte Mäuſe vor dem Tore an, wo 
ſie kichernd und lachend auseinanderhuſchten. Der Junker 
Emmerich bekam Babette nicht mehr zu Geſicht, er nahm 
feierlichen Abſchied von dem Domherrn von Hutten und 
gab ſeinem Kutſcher Befehl, mit dem Reiſewagen in einer 
Stunde vorzufahren. 

Als Babette das alte Haus am Lochgraben, in dem ſie mit 
ihrer Tante Lioba Hippler, der Witwe des ſtädtiſchen Kellers! 
wohnte, in der Dämmerung betrat, fand ſie die alte Frau in 
heller Aufregung. Die Lioba Hippler war ſeit zehn Jahren 
auf beiden Augen blind und pflegte ihre ganze Zeit mit Spin- 
nen zu verbringen. Sie ſaß dabei mit ihrem mächtigen 
Spinnrad auf einem erhöhten Fenſterſitz, von wo aus ſie alle 
Gerãuſche des ſtillen Stadtwinkels hören konnte. Jeder Ton, 
den ſie vernahm, ging wie ein Licht oder ein Zucken über 
das friedliche Geſicht der alten Frau, die jeden Nachbarn 
an ſeinem Schritt erkannte. Heute aber fand Babette ihre 
Tante in ſeltſamer Unruhe: „Gott ſei Dank, daß du nur 
da biſt,“ fagte die Alte, die ihr bis an die Tür entgegenkam 
und dann ſofort auf ihren Fenſterſitz zuging, um das ge= 
liebte Spinnrad wieder in Bewegung zu ſetzen. „Ich hab 
mit einem Male eine ſolche Angſt gefühlt, wie wenn dir 
was paſſiert wär.“ 

Babette ſtrich ihr zärtlich über die Backen und erzählte 
mit ruhigen Worten von dem herrlichen Feſte, ohne des 
Junkers von Collenberg mit einem Worte zu erwähnen, 
dann huſchte ſie, leicht wie ein Hauch, die Bodentreppe 
hinauf in ihr Gemach, um ein anderes Kleid anzuziehen. 
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Ste blieb ein Weilchen im bloßen Hemd vor ihrem Spiegel 
ſtehen, legte ein feines Kettlein, an dem ein Herzchen mit 
Haaren von ihrer verſtorbenen Mutter hing, um den Hals, 
probierte eine Stutzhaube, deren breite Atlasbänder bis an 
ihre Kniee niederwallten, und zog aus dem ſchadhaften 
Haubenboden einen vergoldeten Draht heraus, den ſie mit 
verſonnenem Lächeln um ihren linken Zeigefinger wickelte. 
Dann warf ſie einen Blick in den gefüllten Schrank, in dem 
das duftige Linnenzeug ihrer Ausſtattung gehäuft bei— 
ſammenlag, und fuhr mit zärtlichen Fingern über die blüh— 
weißen Tücher, die alle von ihrer Mutter ſtammten. Wäh— 
rend ſie dann in dem ſchmalen Giebelgelaſſe wieder vor dem 
Spiegel ſaß, zuckte es wieder wie ein feines Poſſenſpiel um 
ihr ſchmollendes Mündchen: ſie probierte die Miene, mit 
der ſie Friedrich Lerch am Abend, wenn er käme, zu emp— 
fangen gedachte, und das Armeſünderbewußtſein, das ſich, 
faſt gegen ihren Willen, für einen Augenblick auf ihre Züge 
legte, erfüllte ſie jählings mit ſolchem Ubermut, daß ſie hell 
auflachte und voll ſeliger Unraſt aufſtand, um in dem ſchma— 
len Gemach, wo ihre ganze mütterliche Habe in Schränken 
und Kommoden verwahrt lag, in halbem Tanzſchritt auf 
und ab zu ſchreiten. Sie zweifelte keinen Augenblick, daß der 
neue Stadtſchreiber auch heute, wie gewöhnlich gegen acht 
Uhr, kommen werde, um ein Stündchen bei ihr und ihrer 
blinden Tante zu verſitzen, ſie hielt ſchon ihre ſchönſten Blicke 
für ihn bereit und nahm ſich vor, ihn auch noch dahin zu 
bringen, daß er ſie um Verzeihung für ſein mürriſches We— 
ſen bat, das doch allein ſchuld an ihrem Spiel mit dem lu— 
ſtigen Junker war. Während eine geheime Zärtlichkeit ihr 
Aug mit ſehnſüchtigem Leuchten füllte, beſchloß ſie, ihn auch 
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noch ein Weilchen mit allerlei Anſpielungen auf den vor- 
nehmen Courmacher zu quälen, und ihm dann, zum Seelen— 
troſt, ein Schälchen voll eingemachter Kirſchen vorzuſetzen, 
die der Schlecker gerne aß, und ihm ihr eigenes Kinder— 
löffelchen dazu zu geben. Als jedoch plötzlich über die abend— 
lichen Dächer her das Horn eines Poſtillions aufklang, der 
das alte Lied blies: 

Komm heraus, komm heraus, du ſchöne, ſchöne Braut, 

Deine guten Tage ſind alle, alle aus, 

O weiele weh! 
da ſchnitt Babette eine Fratze und lief, die Melodie vor ſich 
hinſingend, im ſchönſten Sommerſtaat zu ihrer Tante herab, 
die noch immer vor ihrem Spinnrad ſaß. Es war ihr, als ſie 
das dunkle Gemach betrat, ſo wohlig zumute wie ſeit langem 
nicht, obwohl eine leiſe Sehnſucht ihr Herz mit ſeltſamer 
Unruh erfüllte. Die Blinde fuhr ihr, nach ihrer Gewohn— 
heit, zum Gruß über das roſige Geſichtchen, und als ihre 
Hände nichts Beſonderes fanden, netzte ſie den Finger an 
ihrem welken Munde, um ſchweigend weiterzuſpinnen. Das 
leiſe Schnurren des Rades erfüllte den Raum mit einem 
Laut, der Babettes Gedanken, die mit der ſinkenden Däm— 
merung immer ernſter wurden, wie eine leiſe Muſik begleitete 
und ihre Erwartung immer ſehnſüchtiger ſtimmte. So ſaß fie, 
mäuschenſtill und auf nahende Schritte lauſchend, auf einem 
niederen Stühlchen da, und nur einmal ſchlich ſie auf den 
Zehenſpitzen an das Fenſter, um auf die Gaſſe zu ſpähen, aus 
deren Dunkel ein leiſes Mädchenlachen zu ihr emporklang. 
Als jedoch der Abend weiter vorrückte und Friedrich Lerch 
noch immer nicht kam, riß ſie in jäh aufwallender Wut ihr 
Batiſttüchlein von den Schultern und nahm ſich vor, dem 
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Unverſchämten das nächſte Mal, und wenn er auch als 
reuiger Sünder käme, überhaupt keinen Blick zu gönnen. — 

Doch Friedrich Lerch ließ ſich weder an dieſem noch an 
den folgenden Tagen in dem alten Hauſe am Lochgraben 
ſehen, und es war nicht Groll, was ihn von der Geliebten 
fernhielt, ſondern ein kummervolles Gefühl der Scham, 
weil jene gegen das Bild gefrevelt hatte, das er von ihr in 
ſeiner Seele trug. — ’ 

Babette aber verlor mit einem Male die Luft am Singen, 
und in Frankenthal trugen ſich, von heute auf morgen, ganz 
ſeltſame Dinge zu: am Montag ſtreckte die beſte Milchkuh 
des Büchſenmachers Kaſpar Bundſchuh plötzlich alle viere 
von ſich, und die Augen, mit denen die Verreckte vor ſich 
hinſtarrte, zeigten jedem, der etwas von der Sache verſtand, 
klipp und klar, daß ſie den leibhaftigen Böſen vorher ge— 
ſehen hatten, am Dienstag weigerten ſich die Geißen des 
lutheriſchen Totengräbers Johannes Felgentreff, Milch zu 
geben, und weder gütliches Zureden, noch das beſte Grün— 
futter vermochte die meckernde Geſellſchaft von ihrer hölli— 
ſchen Halsſtarrigkeit abzubringen, in der Nacht von Witt— 
woch auf den Donnerstag entſtand in dem Hühnerſtall des 
Brückenbecken Wiedehopf ein ſolcher Aufruhr, daß die ganze 
Nachbarſchaft aus dem Schlafe aufgeſchreckt wurde, und 
als die Beckin am Morgen das aufgeregt gackernde Hühner— 
volk aus dem Stalle ließ, fand ſie, daß die gelegten Eier 
ſamt und ſonders hohl waren. 

Am meiſten Anlaß zu Gerede bot das Verhalten des 
Bürgermeiſterſohnes Kaſpar Lienlein: der ſaß wie von 
einem böſen Geiſt beſeſſen ſtumm und ſtöckiſch in einem 
Winkel ſeines Zimmers, und wenn ſeine Mutter mit ſeinen 
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Lieblingsſpeiſen kam, um ihn zu tröften, ſah er fie mit böſen 
Augen an oder fletſchte ſeine Zähne wie ein Hund, dem man 
ſeinen Mittagsfraß ſtört. Dazu brachte jeder Tag, trotzdem 
der Mai noch nicht zu Ende war, ein Unwetter nach dem 
andern, und alte und junge Weiber ſchwelgten in dem Ge— 
raun und Gerede, daß ſolche Kieſelwetter teufliſch Hexen— 
werk ſeien. In ganz Kleinfranken, in Gerolzhofen, in Pro— 
zelten, in Freudenberg und anderen Orten waren die Teu— 
felsweiber am Werke, und im niederen Volke zweifelte 
bald niemand, daß auch Frankenthal eine Hexe beherbergte. 
Bald wurde auch der Name der Hexe, der Stadt und 
Gegend die alltäglichen Kieſelwetter verdankte, heimlich 
genannt, und die Brückenbeckin erzählte jedem, der es hören 
wollte, daß ſie ſelbſt in der Nacht vor dem erſten Mai ein 
faſelnacktes Herlein um den Türmersturm habe fliegen 
ſehen: es ſei ganz zuſammengekauert auf einem langen 
Beſenſtiel gehockt, und ſein loſes Haar ſei wie ein feuriger 
Schweif hinter ihm dreingeflogen, als es mit ein paar feuer⸗ 
äugigen Eulen hinter dem Stadtwald, dem Stöckicht, ver— 
ſchwand. Aber die ſchlimmſte Verhexung war doch, wie 
alle munkelten, dem Sohn des Bürgermeiſters Lienlein, 
dem roten Kaſpar, paſſiert, der wie zerſchlagen in der Stadt 
herumging und jeden mit Augen anſchaute, aus denen der 
leibhaftige Teufel in die Welt guckte. — 

Nach acht Tagen waren alle Hexengläubigen darüber 
einig, daß die Stadt in der Babette Glock ein ausbündiges 
Hexlein bekommen habe, und ſchon fingen die kleinen Buben 
an,„Hexle, her” hinter ihr herzuſchreien, wenn fie mit ihrem 
Körbchen am Arm durch die Gaſſen ging, um eine Freundin 
zu beſuchen oder Gewürz beim Krämer einzukaufen. 
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An einem heißen Juniabend, am Tage vor Fronleichnam, 
ließ ſich endlich auch der Kanzler Friedrich Lerch bei der 
blinden Hipplerin ſehen. Babette, die gerade an einem 
Kuchenteig knetete, gönnte ihm keinen Blick, als er eintrat 
und ſich, nach einem ſcheuen Gruße, zu der Blinden ſetzte. 
Dieſe ftreichelte ihm das Geſicht und verlangte zu wiffen, 
warum er ſo lange weggeblieben ſei. Der Stadtſchreiber 
entſchuldigte ſein Fernbleiben mit Arbeit und der Sorge 
um ſeine Stellung, denn ſeine Beſtätigung war noch immer 
nicht erfolgt, und noch immer ſah er ſich einer ungewiſſen 
Zukunft gegenüber. Als Babette einen Augenblick hinaus— 
ging, um den Teig an einen warmen Ort zu ſtellen, folgte 
ihr Friedrich Lerch auf den Flur, wo er ſtehen blieb, bis ſie 
aus der Küche zurückkam. 

„Der Herr Stadtſchreiber will ſchon gehen?“ ſagte fie 
ſchnippiſch, während ſie ihre Hand an ihrer weißen Schürze 
abwiſchte. 

„Die Jungfer Babett hat Verwandte in Aſchaffenburg ⸗ 
entgegnete er, indem er ſcheu auf die Seite blickte. „Ich 
würde Ihr raten, eine Sommerreiſe dahin zu machen.“ 

Dieſe feierliche Haltung und der Umſtand, daß er ſie 
nicht mehr duzte, erbitterte Babette aufs heftigſte, ſie höhnte: 
„Wenn ich das tät, bekäme ich den Herrn Stadtſchreiber 
nicht mehr zu ſehen, und das bräch mir das Herz.“ Sie 
funkelte ihn dabei mit zornigen Augen an, er aber überlegte, 
ob er das wilde Weſen ſeinem Schickſal überlaſſen ſolle 
oder nicht, und ſagte dann: „Es gibt in der Stadt alte 
Weiber, die an Hexen glauben.“ 

Sie lachte höhniſch: „So ſag Er doch gleich, daß ich 
eine Her bin! Hat Er nicht gehört, daß ich erſt vorgeſtern 
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auf der Galgenweide beim Hexentanz gewefen bin? Und 
weiß Er auch, daß der Grüne, der ein Flötchen, nein, ein 
Hörnchen — ein Hörnchen geblaſen hat, Ihm ähnlich ſieht? 
Ja — ja —.“ 

Friedrich Lerchs Gemüt wurde weich: „Jungfer Babett,“ 
ſagte er leiſe, „man ſoll mit dem Unglück nicht ſpaßen.“ 

Dieſes gedrückte Weſen brachte Babette noch mehr auf, 
ſie lachte: „Wenn ich nur wüßt, wo eine Hexenſchul wär, 
ging ich noch heut hinein. Kann Er mir keinen Rat geben? 
Er iſt doch in der Welt rumgekommen —“ 

Da ging Friedrich Lerch, den dieſes Weſen in der Seele 
quälte, ohne ein Wort weiterer Entgegnung die hölzerne 
Treppe hinunter: er gedachte, eine günſtigere Stunde ab— 
zuwarten, um Babette zu warnen und zu einer Reiſe zu 
bewegen. Babette blieb jäh verſtummend an der Treppe 
ſtehen: ſie wußte nicht, was ſie von dieſer Flucht halten 
ſollte, und dachte einen Augenblick daran, den Jugendge— 
ſpielen zurückzurufen, aber ſie brachte es nicht über ſich, ein 
Wort zu ſagen, und der Stadtſchreiber hörte beim Be— 
ſchreiten der Haustürſchwelle nur ein gelles Lachen, das ihn 
auf ſeinem Gang durch die Stadt verfolgte. — 

Am nächſten Morgen aber, in aller Frühe, kamen zwei 
Stadtknechte, um die Barbara Glock, die noch im Schlummer 
lag und juſt von ihrer eigenen Hochzeit träumte, aus dem 
Bett zu holen und in Gewahrſam zu nehmen. Sie ſchrie 
und heulte und ſtampfte mit dem Fuße, als die Knechte mit 
dem Befehl des Rates in ihr Stübchen drangen und ſie 
aus dem Bette zerrten, allein kein Weinen und kein Bitten 
half, und auch die blinde Hipplerin, über deren runzelige 
Backen die dickſten Tränen herabliefen, verſuchte vergeblich, 
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ihre Nichte loszubitten. Die Gefangene wurde mit gebun— 
denen Händen in den Hexenturm gebracht, wo ſie der ſtädti— 
ſche Stockmeiſter ſofort mit einer langen Eiſenkette an einen 
Mauerring anſchloß. Sie konnte ſich in kleinem Umkreis 
umherbewegen und ſich am Tiſch, der nicht weit von der 
tiefen Fenſterniſche in einer dunklen Ecke ſtand, auf einen 
Stuhl ſetzen. Sonſt geſchah ihr vorerſt nichts, denn die 
Frankenthaler pflegten ihre Hexen, zum Unterſchied von 
anderen Städten, gut zu behandeln, ſolange ſie noch nicht 
des Vergehens der Hexerei geſtändig oder überführt waren. 

Da ſaß nun die lachende Babette und hatte Zeit, über 
ihr Schickſal nachzudenken. Sie ahnte, von welcher Seite 
der Schlag kam, der ſie aus heiterem Himmel traf, aber 
ſie war empörter gegen den Stadtſchreiber als gegen den 
rothaarigen Sohn des Bürgermeiſters, dem ſie es doch ver— 
dankte, daß ſie gefeſſelt und gefangen im Hexenturme ſaß. 
Wenn fie des Gefühls gedachte, das jener verſchmäht hatte, 
ſtürzten ihr Tränen der Wut in die Augen, und jedesmal, 
wenn ſie ſich eines lieben Augenblicks in ſeiner Geſell— 
ſchaft erinnerte, ſtampfte ſie mit dem Fuße und warf einen 
Blick nach der Türe, als ob er jeden Augenblick hereintreten 
müßte, um ſeine Strafe in Empfang zu nehmen. Aber es 
kam niemand, und der lange Tag erſchien ihr wie eine öde 
Ewigkeit. Erſt gegen Abend, als es ſchon dämmerte, trat 
der Stockmeiſter, ein klapperdürres Hutzelmännchen mit 
ſchielenden Triefaugen, ein und ſetzte ein gebranntes Mehl— 
ſüpplein als Hexenfutter auf den wurmſtichigen Holztiſch. 
Er zwinckerte vergnügt vor ſich hin, als er Babette mit einer 
Handbewegung einlud, das Schüſſelchen auszulöffeln, denn 
in ſeiner Erinnerung glänzte noch das letzte Hexenmahl, das 
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der Rat, altem Brauch zufolge, den Stadtknechten und dem 
Türmer nach der Verbrennung zu geben verpflichtet war, 
als herrlichſtes der Frankenthaler Feſte her: es hatte ein— 
undzwanzig Gulden gekoſtet, und der Stockmeiſter ſchnalzte 
im Gedanken an die Leckerbiſſen, die damals aufgefahren 
wurden, noch jetzt mit der Zunge. Babette floh in die tiefe 
Fenſterniſche zurück und ſtarrte mit wütenden Augen auf den 
verhutzelten Hexentürmer, der nah und näher an ſie heran— 
trat. Hundertmal war ſie früher an dem Hexenturm vorbei— 
gegangen und hatte den Stockmeiſter geſehen, wie er mit ſei— 
ner Frau, einer kahlköpfigen Alten, zankend und keifend auf 
einem hölzernen Bänklein vor der Turmtür ſaß, nun erfüllte 
ſie der Blick des ſchielenden Alten mit Wut und Abſcheu, ſie 
ſtampfte mit dem Fuße und ſchrie: „Geh, geh, du Aff!“ 
Doch der Türmer blieb vor der Niſche ſtehen und zwin— 
kerte ſie liebäugelnd an: „Wo haſt denn das Hexen ge— 
lernt, Mädle?“ fragte er mit meckernder Stimme, „hätt 
net gedacht, daß ich auf meine alten Täg noch mal erleb, 
daß man eine Hex fängt. Die Hexen werden immer rarer. 
Am Himmelfahrtstag ſind's fünfunddreißig Jahr her, ſeit 
wir die letzte auf dem Marktplatz verbrannt haben. Wenn 
ich dir einen Rat geben därf, fo geſteh nur gleich. Was fein 
muß, muß ſein! Hihi, wir Frankenthaler haben noch keine 
Her verbran. ohne daß fie geſtanden hätt. Verbietet auch 
die hochnotpeinliche Gerichtsordnung, daß eine Hex ans 
Feuerlein kommt, ehe ſie alles bis auf das Tipfele geſtan— 
den hat, hehe. Ich weiß, — ich bin net dumm, — ich weiß, 
du denkſt: die können lang warten, bis ich ſag, was ich weiß. 
Aber da legen ſie dir die Daumenſchrauben an: die preſſen 
dir die Knöchle, daß du alle Engel im Himmel ſingen 
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hörſt. Dann wirft du in die ſpaniſchen Stiefel geſchnürt. 
Wenn ich dich aus der Stube laſſen dürft, könnt ich dir das 
gekerbte Brettle zeigen, das ſich beim Zuſchrauben ans 
Schienbein legt. Und wenn du dann noch nicht ſagſt, wann 
du's letztemal mit dem Junker Federkiel getanzt haft, kommſt 
du auf die Leiter, die iſt ärger wie's Fegfeuer. Du wirſt 
mit Winden in die Höh gezogen, und an die Füß hängt 
man dir ein volles Eſſigfäßle. — Ich hab in meiner Jugend 
baumſtarke Männer geſehen, wo von der Leiter runterkom— 
men ſind und geſtöhnt haben: Wir wöllen lieber zehnmal 
ſterben als einmal die Leiter beſteigen! Und wenn du von 
der Leiter runterkommſt und immer noch dein Hexengöſchle 
hältſt, bekommſt du den geſpickten Hafen zu ſchmecken. —“ 

Babette hörte nicht mehr, was der Türmer ſprach, ſie 
hielt ſich die Ohren zu und blickte durch das verſtaubte 
Gitterfenſterchen auf den Stadtwall, wo in der ſinkenden 
Dämmerung ein paar Dutzend Gaſſenbuben ſtanden und 
warteten, ob das eingetürmte Herlein vielleicht geneigt ſei, 
ſeine Künſte zu zeigen und einen Ausflug zu wagen. Die 
ſchadenfrohe Luſtigkeit der Stadtjugend erſchien ihr erträg— 
licher als die Folteraugen des Alten, der nun mit einem 
Mal zu jammern begann: „Ja, ja, die Zeiten werden immer 
Schlechter, und die Tarordnung is kein Hellerle wert. Weißt, 
Mädle, was ich fürs Ohrabſchneiden bekomm? Zwei Schil— 
ling und ſechs Pfennig. Und für jeden Brand zwei Schil— 
ling zwölf Pfennig. Fürs Auspeitſchen gibt mir der Rat 
nur den Gotteslohn, und wenn ich nicht am Salben was 
verdienen tät, könnt ich kein Schöpple Gützberger trinken —“ 

Nun aber fuhr Babette mit ſolchen Augen auf das Männ— 
lein los, daß dieſes den Rückzug antrat und vor ſich hin— 
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meckernd die ſchmale Gefängnistür mit den mächtigen Rie- 
geln verſchloß. Sie lehnte ihre Wange an die verſtaubten 
Scheiben und ließ ihre Tränen ſtillſchweigend auf ihre 
Hände herunterfallen, die gekreuzt in ihrem Schoße lagen. 
So blieb ſie die ganze Nacht hindurch ſitzen, als ob alles, 
alles Leben aus ihr geflohen wäre, und erſt am Morgen 
warf ſie ſich auf den hölzernen Schragen, der anſtatt eines 
Bettes in einem Winkel des Turmgemaches ſtand. 
Obwohl ſich die Frankenthaler ſonſt zu allem Zeit und 

Ruhe ließen, ſchien es dem hochmögenden Nate doch ge— 
boten, das Verhör der Barbara Glock ſchon am nächſten 
Morgen zu beginnen. In aller Herrgottsfrühe durchſchritt 
ein Ratsknecht mit der Schelle die Straßen, um den Ein— 
wohnern die hochnotpeinliche Vernehmung anzukündigen, 
indem er mit lauter Stimme zu den Fenſtern der Gerichts— 
herren hinaufſang: 

„Höret, ihr Ratsherrn, jung und alten, 

Heut früh wird Halsgericht gehalten 

Über eine gefangene Perſon, 

Die große Übeltat geton! 

Zu ſolchem Rechtstag ſollt ihr kommen, 

Gemeinem Weſen zu Nutz und Frommen.“ 
Als der Spitalpfleger Chriſtopher Kemmeter die Rats- 
ſchelle hörte, befahl er ſeiner Schweſter Margret, die ihm 
den Haushalt führte, ein ſtarkes Weinſüpplein zu kochen 
und, zu beſonderer Süßung, gehörig Zimt und Zucker hinein- 
zutun. Dann zog er ſeinen Bürgerrock an, ſtopfte ſich eine 
holländiſche Kreidepfeife und nahm ein altes Buch zur Hand, 
in dem die beſonderen Rechtsfälle der Stadt ſeit dem Jahre 
1594 verzeichnet ſtanden. Nicht ohne Seufzen öffnete er 
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das dickleibige Werk: er wußte, was er von der Franken— 
thaler Feſtfreude erwarten durfte, wenn die Leidenſchaft des 
Volkes erregt war, und hegte keinen Zweifel, daß dieſer 
Streich gegen das hübſche Babettle von den Anhängern 
des Bürgermeiſters Lienlein ausging, den er nicht riechen 
konnte, denn der Geſtrenge trug die Schuld, daß er mit 
ſeiner Schweſter als Junggeſelle hauſen mußte, weil er ihm, 
als er auf Freiersfüßen ging, ſein Schätzlein, die ehrſame 
Jungfer Katharina Ziegenſpeck, vor der Naſe wegſtibitzt 
hatte. Von dieſem Erlebnis war ihm nicht nur ein alter 
Groll gegen den regierenden Herrn, ſondern auch eine Ge— 
ringſchätzung der Weiber geblieben, denen er lange Haare 
und kurze Gedanken nachſagte, obwohl er ſeiner leiblichen 
Schweſter einen ſcharfen Verſtand zubilligen mußte: von 
der Jungfer Margret Kemmeter hieß es in der Stadt, ſie 
ſei mit Haaren auf den Zähnen auf die Welt gekommen 
und ſchlafe wie ein Drache auf dem Strumpf, in dem ſie 
ihre Reichstaler verwahre. Als die Schweſter des Rats— 
herrn mit dem dampfenden Weinſüpplein in das Zimmer 
trat, ſah ſie, daß die Runzeln in dem Geſicht ihres Bru— 
ders ſeltſam zuckten: ſie kannte dieſes Schelmengeſicht, auf 
dem das Lachen nicht zum Ausbruch kam, und gab dem ver— 
gnügten Kracher einen Rippenſtoß, den er mit einem meckern— 
den Gelächter beantwortete, aber er war nicht zu bewegen, 
das Geheimnis, das ihn in heimliches Behagen verſetzte, 
preiszugeben, und als er ſein ſüßes Süppchen ausgelöffelt 
hatte, nahm er ſofort Hut und Stock, um, wie er ſagte, auf 
die Ratsſtube zu gehen und da vor der Hexengerichtsſitzung 
noch einen Herrenſchoppen zu ſtechen und für die Kehlen— 
klärung des hochweiſen Gerichtskollegiums zu ſorgen. Er 
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machte aber, da es noch zeitig am Tage war und er nicht 
tief in die Kanne zu ſteigen gedachte, einen Umweg durch die 
Talgärten, wo er dem ſtaatsmäßig in ſchwarzen Strümpfen 
und mit dem Dreiſpitz unterm Arm einherwandelnden 
Stadtſchreiber Lerch begegnete. 
„Er ſucht ſich wohl ein Taubenhaus aus, wo Er nach 
der Hochzeit mit Seiner Lalage ſchnäbeln kann?“ fragte er 
den Trübſeligen, und fügte dann hinzu: 

„Es geht doch, ſagt mir, was ihr wollt, 

Nichts über Wald- und Gartenleben, 

Und ſchlürfen ein dein trinkbar Gold, 

O Morgenſonn', und ſorglos ſchweben 

Daher im friſchen Blumenduft 

Und mit dem ſanften Weben 

Der freien Luft, 

Als wie aus tauſend offnen Sinnen 

Dich in ſich ziehn, Natur, und ganz in dir zerrinnen.” 

„Es iſt ſchrecklich, entgegnete der Stadtſchreiber. 

„Meint Er das alamodiſche Carmen?“ entgegnete der 
Alte, den das gedrückte Weſen ſeines Schützlings reizte. 
Und plötzlich fuhr er auf: „Seh Er ſich nach einem andern 
Schätzchen um! Was hat Er an dem kecken Ding? Ein 
hübſches Lärvchen und ein Spatzenſeelchen, weiter nichts.“ 

„Sie werden ſie verbrennen,“ ſeufzte Friedrich Lerch 
wieder. 

„Hat Er's aus hochmögendem Wund gehört, oder hat 
Er's aus den Akten herausgefiſcht, daß die Frankenthaler 
noch jede Hexe verbrannt haben? Er iſt ein gewifjenhafter 
Wenſch, deswegen ſollte Er auch wiſſen, daß es noch viele 
andere hübſche Frauenzimmer in der Welt gibt. Ob Er 
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nun hier oder fonftwo an eine Hexe gerät, iſt gleich: denn 
Hexen ſind ſie alle. Ich bin in meinem Leben mindeſtens 
zehnmal verhext worden, aber durch die Gnade unſeres 
Herrgotts immer heil und geſund davongekommen.“ 

Friedrich Lerch lächelte ſäuerlich, um ſeinem Gönner zu 
zeigen, daß er deſſen Scherze verſtehe und zu würdigen 
wiſſe, aber in Wirklichkeit war ihm wund und weh zumute: 
denn ſeit Babette im Hexenturm gefangen ſaß, quälte ihn 
die Frage, ob er ihr im Geiſt doch nicht unrecht getan habe, 
in einem fort, und die Erinnerung an die Stunden ſtummen 
Glücks, da er beim Surren des Spinnrades an ihrer Seite 
geſeſſen, erfüllte ihn mit quälender Sehnſucht. 

Als der Ratsherr ſah, daß ſein Schützling zu keinem 
Geſpräch zu bringen war, ließ er ihn unwirſch ſtehen, um 
noch einen Blick in die Ratstrinkſtube zu werfen, wo die 
zwölf Gerichtsherren vor der Sitzung jeweils einen ge— 
hörigen Frühtrunk zu tun pflegten. Er fand die Trinkſtube 
voll wie an höchſten Feſttagen. Es ſaßen da würdige Män— 
ner, die mit ihrer Meinung, daß ſich die Stadt mit dieſer 
Hexengeſchichte ein böſes Süpplein eingebrockt und, zum. 
mindeſten, lächerlich gemacht habe, nicht hinterm Zaun hiel— 
ten, aber dafür fehlte es unter den alten Hochmögenden 
auch nicht an folchen, die ſich im Auftiſchen faftiger Hexen— 
ſtücklein gar nicht genug tun konnten, und wer von ihnen 
ſelbſt nicht behert worden war, wußte zu berichten, daß 
wenigſtens ſein Urgroßvater oder deſſen Geſchwiſterkind die 
ſchönſten Hexen, wie es keine mehr gebe, gekannt habe. 

Der Ratsherr Kemmeter hängte ſeinen Dreiſpitz an einen 
Nagel und ſtopfte umſtändlich ſeine holländiſche Pfeife, dann 
ließ er ſich von dem Ratsküfer einen Becher Faßwein reichen 


34 


und ging von einem der alten Stecher zum andern, und 
fein Becher klang beim Anſtoßen fo klar und regelrecht wie 
die kleinen Glocken der Kilianskirche. Aber jeder der Herren, 
mit dem er anſtieß, bekam eine Bosheit zu hören, ohne daß 
die Kracher aus dem Häuschen gerieten: denn ſie kannten 
die Gewohnheit des alten Spitalpflegers, allen Leuten 
einen Floh ins Ohr zu ſetzen, und die Alten laſen aus den 
Mienen Kemmeters einen Spaß heraus, von dem ſie ſicher 
waren, daß er zu dem bevorſtehenden Hexenſpektakel paßte. 
Die Gerichtsherren waren ſamt und ſonders voll ſüßen 
und ſauern Weins, als fie endlich auf ſchwankenden Rats- 
herrnbeinen in die große Gerichtsſtube hinaufſtiegen, wo 
der neue Kanzler Friedrich Lerch, dem auch das Amt eines 
Zehntſchreibers oblag, mit käſeweißem Geſicht ſchon hinter 
feinem Amtstiſche ſaß. Er hielt eine neugeſchnittene Raben— 
feder in der Hand, und auf ſeinen Zügen lag ein ſolcher 
Kummer, daß der alte Kemmeter auf ihn zuging und ihn 
derb am Ohre zupfte. — 

Babette war ſchon vorher, nach altem Frankenthaler 
Rechtsbrauche, aus dem Hexenturm in eine „feine Stube” 
des Rathauſes verbracht worden, wo der Dekan Lotter ihrer 
wartete, um ſie durch geiſtlichen Zuſpruch auf das Verhör 
in dem Hexenrichtercollegio vorzubereiten. Der geiſtliche 
Herr nahm es gelaſſen hin, daß ſein Beichtkind alle Schuld 
beſtritt, aber es mißſtimmte ihn, daß Babette allem Zu— 
ſpruch ein hartnäckiges Schweigen entgegenſetzte, die Hand, 
mit der er ihr die Backe ſtreicheln wollte, voller Abſcheu 
wegſchlug und ſich mit geſenktem Köpfchen an die Tür ſtellte, 
wo der Stockmeiſter auf einem hölzernen Stühlchen hockte. 
Die Tränen liefen ihr noch wie helle Perlen über die Wangen, 
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als fie, von zwei Ratsknechten geführt, in die Gerichtsſtube 
trat, wo die zwölf Richter hinter einem langen Tiſche bei— 
ſammen ſaßen. Auf Befragen des uralten Hexenrichters 
Götz Schlegelmilch erklärte ſie ſchluchzend, daß jedermann 
ſie kenne: ſie ſei von ihrer Tante in chriſtlicher Zucht und 
Ehrbarkeit erzogen worden, ſie habe wohl gehört, daß es 
Hexen gebe, aber ſie wiſſe nicht, was Hexerei ſei, und glaube 
auch nicht, daß in Frankenthal Hexen zu finden ſeien. Da 
erhob ſich der Gerichtsherr Valtin Zipfel und ſagte ſtam— 
melnd aus, als er aus der Trinkſtube gekommen, habe er 
plötzlich, im Vorraum vor dem Gerichtsſaal, einen ſolchen 
unterirdiſchen Ruch von Rofen um ſich geſpürt, daß er ver— 
meine, ſolches könne nur die Frucht des teufliſchen Hexen— 
werks ſein. 

Darauf erklärte der Ratsherr Kemmeter, auch er habe 
dieſen Ruch mit ſeiner Naſe wahrgenommen, aber der ſei, 
wie er beim Evangelio beſchwören könne, aus den zinner— 
nen Bechern der Ratsſtube emporgeſtiegen, von einem Jahr— 
gang Wein, den er, vor zehn Jahren, zu ſechs Gulden das 
Fuder und alſo um einen Jammerpreis, an den hochmögenden 
Rat geliefert habe. Im übrigen müſſe er bemerken, daß der 
Stechheber, mit dem der Ratsküfer den Schoppenwein aus 
den hahnenloſen Fäſſern ziehe, ſchon längſt ſchadhaft ſei, 
weil er nicht genug geputzt und geſcheuert werde, er ſelbſt 
habe hie und da mit Abſcheu beim erſten Schluck ein ver— 
miſchtes Geſchmäcklein auf der Zunge verſchmeckt, was, ge— 
gen alles ſtädtiſche Herkommen, aus zwei Fäſſern zugleich 
ſtammte, und eine ſolche Schlamperei ſei dazu angetan, 
Geſchmack und Wein der Stadt in ſchlechten Geruch bei 
den Nachbarn zu bringen. 
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Dies brachte den Hexenrichter Götz Schlegelmilch in 
Harniſch: er bekundete, daß er jüngſt, als er von einem 
Nachttrunk heimgekehrt, aus der Hottenlochgaſſe ein ſolch 
teufliſches Getöſe, Toben, Schreien, Singen vernommen, 
daß er nicht anders meine, als dieſe Luſtbarkeit ſei von dem 
Erzfeind und Teufel wider alles Verbot der Obrigkeit an= 
geſtellt worden, um eine Hexe zu feiern und ſein Reich zu 
heben. Worauf der Ratsherr Kemmeter zwinkernd im Kreis 
umherblickte und erklärte: Daß Weinſümpfe doppelt ſähen, 
habe er gewußt, daß ſie doppelt hörten, habe er nun er— 
fahren. Im übrigen rühre aber dies Geſchrei, das guten 
Bürgern die Nachtruhe ſtöre, von den welſchen Arbeitern 
am Schloßbau her, die mit ihren Menſchern die halbe 
Nacht durchtanzten und das Meſſer los im Sacke trügen. 

Doch der Gerichtsherr Schlegelmilch blieb bei ſeiner 
Ausſage und verlangte, daß die Malefifantin Barbara 
Glock alſogleich, nach altem Brauch, zu Recht nackt aus— 
gezogen, auf ihre Hexenmale unterſucht und, wenn ſolche 
nicht gefunden würden, mit Schrauben gepreßt werde. 

Worauf der Ratsherr Chriſtopher Kemmeter erwiderte: 
Er müſſe die Schuld an beſagter Augentrübung des Hexen— 
richters noch einmal auf den ſchlecht gehaltenen Wein ſchieben, 
der es bewirkt habe, daß er ſeine eigenen Miträte auf dem 
Vorplatz für Hexenmeiſter genommen habe, er ſchlage vor, 
den Ratsküfer edictaliter zu zitieren, um ihn zu chriſtlicher 
Verwaltung feines Amtes zu vermahnen, die Füllung der 
Weinfäſſer durch ein wohlbeſtalltes Kollegium prüfen zu 
laſſen und zwei Stechheber, einen für die Katholiken und 
einen für die Evangeliſchen, auf Koſten der Republik Fran— 
kenthal anzuſchaffen. 
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Während die Ratsherren die Köpfe zuſammenſteckten, 
um über die vorgebrachten Anträge zu beraten, ließ der 
Stadtſchreiber Friedrich Lerch Babette nicht aus dem Auge. 
Der Anblick des blaſſen Köpfchens, das ſeinen Blicken aus— 
wich, erfüllte ihn mit unendlichem Mitleid, und immer 
wieder gedachte er der Augenblicke, wo ihm das Licht ihrer 
Augen das wunderbarſte Glück verhieß. 

Das eifrige Getuſchel und Gerede der Gerichtsherren 
fand jedoch ein jähes Ende, als ſich der alte Kemmeter wieder 
erhob und mit flötenweicher Stimme erklärte, er müſſe, noch 
ehe ein Beſcheid des Hohen Collegii ergehe, die hochmögen— 
den Gerichtsherren auf eine alte Verordnung vom 13. Aprilis 
de anno 1563 hinweiſen, wonach es den Katholiſchen nicht 
erlaubt ſei, eine Hexe allein der hochnotpeinlichen Halsge— 
richtsbarkeit zu überliefern, ſondern wonach es zu Recht 
beſtehe, daß die Lutheriſchen ebenfalls eine Hexe beizubringen 
hätten, wenn den Katholiſchen der Fang eines ſolchen Tier— 
leins gelungen wäre, und ſo verlange er, als Bekenner der 
Augsburger Konfeſſion, daß man das peinliche Verfahren 
ausſetze, bis es auch den Evangeliſchen beliebe, eine 
Hexe ihres Glaubens aufzuſtöbern und der von Gott mit 
ſcharfem Verſtand begabten Obrigkeit zu peinlicher Recht— 
fertigung oder Aburteilung zu übergeben. Seit der Glaube 
an die hölliſche Hexenzunft beſtehe, ſei in Frankenthal nie— 
mals eine Hexe allein geſchwemmt oder verbrannt worden, 
und dies gleichzeitige Verfahren habe dem Stadtſäckel man— 
chen Batzen erſpart, der dann auf ſchicklichere Weiſe, in 
einem guten Trunk oder Schmaus, vertan worden ſei. 
Auch ſei es in Frankenthal von alters her der Brauch, daß 
vor Vernehmung einer beſchuldigten Perſon ein dreitägiges 
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Faſten für die Gerichtsherren auszuſchreiben fei, womit 
verhindert werde, daß üble Dünſte aus dem Magen auf— 
wärts ſteigen und die Helligkeit des Hirns trüben. Er heiſche 
übrigens noch einmal die Herbeiführung eines Ratskon— 
kluſums über die Anſchaffung zweier neuer Stechheber, und 
falls ſie der Ratsküfer in Zukunft nicht paritätiſch blank und 
ſauber halte, ſolle er, zu Pfingſten und zu Weihnachten, ge— 
ſtäupt und bei widerſpenſtiger Beharrung in ſeiner Faulheit 
ſeines Amtes zu Ungnaden enthoben werden. Die Rats— 
herren ſahen ſich mit langen Geſichtern an: der eine oder 
der andere hatte von der alten Verordnung munkeln gehört, 
und da die Reichsſtadt wegen der Treue, mit der ſie an den 
Verordnungen der Väter hing, in ganz Franken berühmt 
war, ſo erging denn zunächſt der Beſcheid, daß Babette 
Glock, die ob des Gehörten an allen Gliedern zitterte, ohne 
Verweilen zu weiterem Gewahrſam in den Hexenturm zu— 
rückgebracht werde. — 

Inzwiſchen redeten und ſchrien die Hochmögenden, die 
nun deutlich in zwei feindliche Gegnerſchaften auseinander 
traten, mit vorgeſtreckten Geſichtern und ſpitzen Fingern 
aufeinander ein. Der alte Kemmeter aber ſtand wie ein 
Fels dazwiſchen, rieb ſich die Hände und zwinkerte den 
Stadtſchreiber Lerch mit vergnügten Auglein an: er wußte 
zwar noch nicht, wie die Regierenden ſeinen Antrag auf— 
nehmen würden und was daraus entſtehen mochte, allein 
die Tatſache, daß er den hochmögenden Herren einen rich— 
tigen Kemmeterſtreich geſpielt und einen Stein in den 
Frankenthaler Karpfenteich geworfen habe, erfüllte ihn mit 
einer wahren Weinfreude: entweder, ſo ſagte er ſich, gingen 
ſeine Glaubensgenoſſen ſelbſt daran, eine lutheriſche Hexe 
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in den Turm zu liefern, damit das hochnotpeinliche Gericht 
ſeinen Fortgang nehmen konnte, und dann ſah ſich der Propſt 
Schlegelmilch, der aus ſeinem geläuterten Rationalismus 
kein Hehl machte, in einer üblen Lage, oder die Katholiken 
machten ſich ſelbſt auf die Hexenjagd, um ein evangeliſches 
Hexenſtück zu erwiſchen, und dann konnte es geſchehen, daß 
Mord und Todſchlag einriſſen. Zwar waren die Evan— 
geliſchen in früheren Zeiten immer von dem löblichſten 
Wetteifer geplagt geweſen, nicht weniger Hexen zu liefern 
als ihre katholiſchen Mitbürger, aber ſie hatten es ſtets aus 
freien Stücken getan, ohne daß der hie und da aufflammende 
Glaubenszwiſt der beiden Konfeſſionen bei dieſen Hexen— 
ſtreitigkeiten eine Milderung erlitten hätte, ja, er war gerade 
bei derartigen Gelegenheiten in ſolche Heftigkeit ausgeartet, 
daß ſogar die Hexen beim Verhör erzählten, es habe nie— 
mals eine lutheriſche Hexe mit einer katholiſchen auf einem 
Maientanz tanzen mögen. Auch war es vorgekommen, daß 
die Ausſagen der Hexen über die Gebräuche bei den Wal— 
purgisnachttänzen manchmal, je nach dem Glauben der Be— 
klagten, ganz wefentlich voneinander abwichen: bei dem gro- 
Ben Hexenbrand im Jahre 1617 war, wie aus den Aufzeich- 
nungen des ehrſamen Ratſchreibers Veit Unruh hervorging, 
ein gewaltiger Streit zwiſchen den beiden angeklagten Hexen 
entſtanden, weil die lutheriſche Hexe ſteif und feſt behauptete, 
bei dem Hexenmahl ſei ſüßer Wein getrunken worden, wäh— 
rend die Fatholifche ſelbſt in den ſpaniſchen Stiefeln nicht 
von ihrer Ausſage abzubringen war, der Wein, den ein 
rothaariger Küfer mit einer Feder hinter dem Ohr auf den 
Tiſch geſtellt habe, ſei ſo ſauer geweſen, daß ſie ihn heim— 
lich, damit der Grüne es nicht ſehe, weggeſpien habe. — 
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An den nun folgenden Tagen ſummte und brummte die 
alte Reichsſtadt wie ein Bienenkorb vor dem Schwärmen. 
Meifter und Geſellen verließen ihre Arbeit und ſtanden 
feiernd an den Straßenecken beieinander. Die breiteſten 
Gaſſen rochen wie eine dampfende Wurſtküche, und die zahl— 
reichen Becken, die ein ererbtes Schenkrecht ausübten, ſo— 
wie die Zunftküfer und Weinwirte des niederen Volkes 
mußten ihre älteſten Fäſſer anſtechen, um den Herenbrand 
der Meiſter und Geſellen zu löſchen, die ſich hinter den Kan— 
nen mit liſtigen Auglein maßen. Die alten evangeliſchen 
Mainfiſcher ſchrien in ihrer Mundart, daß ſie ſich kein Brot— 
krümlein von ihrem Rechte abzwicken ließen, denn es ſei 
eine Frechheit, wenn die Katholiſchen ſich herausnähmen, 
ein eigenes Hexenrecht zu ſchaffen. Die Aufgeklärten, die 
ſich in ſolche Konventikel verirrten, ſuchten die wilden Män— 
ner zu beruhigen, indem fie erklärten, daß es in Franken— 
thal ſchon ſeit einer halben Ewigkeit keine Hexen mehr gebe, 
weil die Borväter, in vorausſchauender Weisheit, die ganze 
Brut ſchon längſt mit Stumpf und Stiel ausgerottet hätten. 
Daraufhin erklärten die Parteigänger des Bürgermeiſters 
Lienlein, daß man ſchon eine proteſtantiſche Hexe finden 
könne, wenn man nur wolle: denn daß noch ungefangene 
Hezenweiber in Frankenthal herumgingen, beweiſe der Um— 
ſtand, daß der Sohn des Bürgermeiſters in der Nacht zuvor, 
als er an dem Hexenturm vorbeigegangen, von unſichtbaren 
Fäuſten ſo zerbläut worden ſei, daß er die blau und gelben 
Male noch an ſeinem Körper trage. Bald hieß es auch, daß 
Kaſpar Lienlein, der ſeit einer Woche die halbe Nacht in 
dem Weinhaus „Zur warmen Wand“ liege, mit ſeinen 
Freunden auf eigene Fauſt und Gefahr ein evangeliſches 
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Hexlein zu fangen gedenke, damit die eingetürmte Babette 
Glock endlich dem Urteil überantwortet und geſchwemmt 
oder zu Aſche verbrannt werde. Indeſſen ging es auf dieſer 
Jagd dem Sohne des Bürgermeiſters ſchlecht: er wurde 
von unbekannten Händen in eine randvolle Jauchengrube 
geworfen, und als man den jämmerlich Schreienden heraus- 
zog, fand es ſich, daß ihm ſein rechtes Auge heraushing. — 

Da unter ſolchen Umſtänden der Bürgerkrieg in Franken— 
thal drohte, traten die beiden Geiſtlichen, der proteſtantiſche 
Propſt Ehrwürden Veit Schlegelmilch und der katholiſche 
Dekan Kilian Lotter, zu einer Beratung zuſammen. Die 
beiden Herren lächelten ſüß, als ſie ſich in einem Ratszimmer 
trafen, um dieſe leidige Sache zu erwägen und mit Gottes 
Hilfe einen Ausweg zu finden. Der Dekan Lotter, deſſen 
feiſtes Prälatengeſicht den Himmel auf Erden widerſpiegelte, 
beklagte zunächſt den Umſtand, daß man ein Kind ſeines 
Glaubens der Hexerei bezichtige, aber weder feine Miene 
noch ſeine Worte verrieten die geringſte Unruhe: er erklärte, 
er habe dem fürſtbiſchöflichen Kommiſſariat einen Bericht 
erſtattet und ſehe nun allen Weiterungen mit der Ruhe 
eines guten Gewiſſens entgegen. Da jedoch in jedem geiſt— 
lichen Gemüt ein Flecklein Roſt glänzt oder ein Tröpfchen 
Bosheit giert, belehrte er den Propſt, daß ſchon der Pater 
Friedrich Spee ſein Leben daran geſetzt habe, den greulichen 
Hexenwahn zu bekämpfen, und der Eindruck, den der fromme 
Prieſter von dem Elend der Hexenprozeſſe gewonnen, ſei fo 
groß geweſen, daß ſein Haar im ſchönſten Mannesalter 
weiß wie friſcher Schnee geworden ſei, wie aus ſeinem 
Buche „Cautio criminalis” hervorgehe. Und als Gegen— 
ſtück zu dieſer frommen Lichtgeſtalt ließ er den ſächſiſchen 
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Kanzler und Proteſtanten Carpzow auftauchen, der allein 
das Todesurteil von zwanzigtaufend Hexen unterzeichnet 
habe. 

Der Propſt Schlegelmilch hörte dieſe Unterweiſung mit 
mildem evangeliſchen Lächeln an, ſein Gemüt war zwie— 
ſpältig: während er einem gemäßigten Vernunſtglauben 
zuneigte, ging ſeine Seele heimlich in verſchloſſenen Seelen— 
gärtchen ſpazieren, wo Liebeswunder herrnhutiſchen Ge— 
präges geſchahen und Weltliches und Geiſtliches wie Rofen- 
und Liliendüfte ineinanderfloſſen. Er bedauerte den Geiſt 
der Stadt, der allzuſehr an Altem hänge und nicht davor 
zurückſchrecke, um eines Feſtes willen ſein Seelenheil aufs 
Spiel zu ſetzen, aber im ſtillen gelobte er ſich, feinem katholi⸗ 
ſchen Amts bruder die Anſpielung auf den lutheriſchen Kanzler 
Carpzow bei Gelegenheit mit Zins und Zinſeszinſen heim— 
zuzahlen und bei der Verteilung des ſtädtiſchen Deputat— 
holzes darauf zu ſehen, daß die katholiſchen Holzknechte nicht 
die ſchönſten Scheite ihrem Seelenhirten zu übermäßigen 
Klaftern ſchichteten. — 

So verlief die Unterredung der beiden Geiſtlichen, ohne 
eine Wendung im Schickſal der Babette Glock herbeizu— 
führen. Dafür beſchloſſen die beiden Gerichtsherren Unruh 
und Zipfel, bei dem ſtörriſchen Babettchen ſelbſt auf den 
Buſch zu klopfen, um aus ihrem Munde zu erfahren, mit 
welchen Hexen ſie zu Pfingſten auf der Galgenweide getanzt 
und geſchmauſt habe. Sie fanden die Gefangene blaß, aber 
gefaßt in der Fenſterniſche ihres Turmes ſitzen: ſie dachte 
juſt des Tages, da ihr Jugendgeſpiele Friedrich Lerch, von 
der Akademie heimkehrend, zum erſtenmal in die Stube 
bei ihrer Tante getreten war, und ein Gefühl glücklicher 
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Erwartung erquoll aufs neue in ihrer Bruſt. Als die bei- 
den Kracher von dem Hexentanz anfingen, flammte das alte 
Weſen in ihr auf: ſie ging mit geballten Fäuſten auf die 
Alten los, ſo daß dieſe mit aufgehobenen Händen bis an 
die ſchwere Eiſentür des Verließes zurückwichen, von wo 
aus ſie erſchreckt und zitternd auf das bebende Mädchen 
blickten. 

Der Ratsherr Zipfel begann als erſter zu lachen: „He, 
Jungfer Glock, nichts für ungut, mit Euch möcht ich ſelbſt 
ein Hexentänzchen wagen.“ Und er ſpitzte den Mund, als 
ob er ein Schmätzlein pflücken wolle. Im ſtillen war er 
jedoch voll Argers, daß er nicht allein gekommen war, um 
dem ſchönen Kind das Hexenherzchen ſchwer zu machen. 
Er trat, da Babette ruhig blieb, wieder einen Schritt näher 
und fuhr meckernd fort: „Aber ſo ſagt uns doch nur, mit 
welchen Hexen Ihr beim letzten Tanz zuſammen waret. Iſt 
kein lutheriſch Herle dabei geweſen? Aus der Hottenloch— 
gaſſe, wo die Hexen von alters her wachſen? So ſagt es 
doch! Verbrannt werdet Ihr doch, denn es iſt noch niemals 
erlebt worden, daß eine Frankenthaler Hexe freigekommen 
iſt.“ 

Da ging Babette in jäh ausbrechender Wut wieder auf 
die Alten los, und aus ihren Augen flammte ein ſolches 
Licht, daß die Gerichtsherren zähneklappernd die Flucht er— 
griffen. Sie vergaßen ſogar, die eichene Gefängnistüre 
mit dem Schlüſſel zu ſchließen, und keiner wußte zu ſagen, 
wie er die ausgetretene Wendeltreppe heruntergekommen 
war. Der Ratsherr Unruh erzählte am Abend in der Rats— 
ſtube, er habe nun auch den Roſengeruch geſpürt, der den 
Gerichtsherren dazumalen, beim Gang aus der Ratstrink— 
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ftube, in die Naſe geſtiegen ſei, aber es ſei ihm dabei fo 
elendiglich zumute geworden, daß er in ſeiner Seele nicht 
mehr froh geworden, bis er bei ſeinem ehelichen Weib zu 
Hauſe geſeſſen und drei Roſenkränze nebſt der lauretaniſchen 
Litanei gebetet habe. — 

Unterdeſſen geſchah es in der aufgewühlten Stadt, daß 
bald dieſe oder jene Frankenthalerin als Hexe genannt 
wurde. Infolge dieſes heimlichen Geredes kam es an ver— 
ſchiedenen Abenden zu blutigen Schlägereien zwiſchen Ka— 
tholiken und Evangeliſchen, und da auch die Frankenthale— 
rinnen ihre Zungen gehen ließen, gerieten die Gemüter in 
ſolche Erhitzung, daß bald jede Frau in jeder andern eine 
heimliche Hexe ſah. 

Indeſſen ſaß Babette weltverlaſſen in ihrem Turm und 
brütete in wechſelnder Gemütsart vor ſich hin. Sie konnte 
es nicht begreifen, daß kein Wunder geſchah und Tag um 
Tag verging, ohne daß der Geliebte erſchien, um ſie aus dem 
Jammer fortzuführen. Der Blick, den er ihr zugeworfen, 
als fie den Rathausſaal verlaſſen hatte, wo die leibhaftigen 
Teufel in Ratsherrengeftalt auf ihren hochlehnigen Stühlen 
hockten, glänzte noch immer vor ihr her, und wenn ſie un— 
willig wegen ſeiner Schüchternheit werden wollte, die alles 
verſchuldet habe, löſchte dieſer lange Blick jeden Groll in 
ihrer Seele aus. Sie ſchloß ihre Augen, um dieſen Blick 
immer wieder mit vollem Herzen zu genießen, und das 
Glück, das ſie erſehnte, ſtand dabei ſo klar vor ihrer Seele, 
daß ſich ihre Wangen mit brennendem Rot färbten, wenn ſie 
feiner gedachte. Von einem Augenblicke ſeligen Beifammen- 
ſeins ſpann ſich ein goldenes Fädchen in ähnliche Augenblicke 
ſpäteren Daſeins hinüber, und wenn ſie die Augen auf— 
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ſchlug und das blecherne Eßgeſchirr vor fich ſtehen ſah, floh 
ſie eiligſt in die Mauerniſche, wo ſie nur den Schrei der 
Dohlen vernahm, die den Knauf des alten Hexenturms um— 
ſchwärmten. Dann quoll ein ſeltſames Mitleid mit ſich ſelbſt, 
das doch nicht ohne Süße war, in ihrem Herzen auf, und 
die Gaſſenbuben, die vom Stadtwall aus nach dem Hexen— 
turm herüberblickten, erſchienen ihr, wie durch einen Schleier 
hindurch, zum Greifen nah und doch unendlich ferne. 

Als aber Tag für Tag verfloß, ohne daß der Geliebte 
ein Zeichen ſeines Daſeins oder ſeiner Hilfsbereitſchaft gab, 
flammte wieder die alte Empörung gegen deſſen ganzes 
Weſen in ihr auf, und nun wandte ſich ihr Sehnen und 
Denken der Geſtalt des Junkers Emmerich zu, dem ſie nun 
in hellem Trotz alle Mannesherrlichkeit, allen Wagemut 
und alle Liebestreue andichtete. Sie durchlebte noch einmal 
die Stunden des Feſtes der Grundſteinlegung mit ſehnendem 
Gemüte, und der Ton der Stimme, die ſie zu hören glaubte, 
drang wie ein Strahl himmliſcher Wonne in ihr Herz. Sie 
zweifelte nicht, daß jener auf den erſten Ruf erſcheinen 
werde, um ſie aus dieſem Kerker, in dem nur alte triefäugige 
Männer Zutritt hatten, hinwegzuführen. Doch die Tage 
vergingen, ohne daß ein Zeichen ſorgender Liebe in das 
muffige Düſter des Hexengemaches drang. Als einziges 
Liebeszeichen legte eines Abends der Stockmeiſter ein Stück 
Kuchen neben die blecherne Suppenſchüſſel, da wußte ſie, 
daß die blinde Tante ihrer gedachte, und brach in bittere 
Tränen aus, die noch floſſen, als ſie wie in einem Traum 
den erſten Biß in den friſchen Kuchen tat. — 

In der Niſche, wo ſie tagsüber ſaß und in das Grün des 
nahen Waldhangs hinüberblickte, hauſten Spinnen, kleine 
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ſchwarze Tierlein. Als fie zum erften Male ihrer gewahr 
wurde, hatte ſie voller Abſcheu ihre zarten Gewebe zerſtört, 
die wie gebauſchte Segel in den verſtaubten Ecken hingen. 
Als aber die ſchwarzen Spinnerinnen ſofort wieder daran 
gingen, einen Faden zu ziehen und ihr Fangnetz in der halben 
Dämmerung aufzuhängen, ließ ſie die Emſigen gewähren 
und ſah neugierig zu, wie zuweilen ein Mücklein in das ge= 
bauſchte Netz geriet und von der Spinne zu künftigem Fraße 
eingewickelt wurde. Ja, es regte ſich bei dieſem Spiel eine 
ſeltſame Grauſamkeit in ihr, und dieſe bösartige Regung 
wurde ſchwärend, als ſie eines Tages von ihrer Niſche aus 
drei ihrer beſten Freundinnen erblickte, die Arm in Arm auf 
dem Waldpfad über dem Stadtgraben ſtanden und nach 
dem Fenſter des Gemaches herüberäugten, in dem Babette 
gefangen ſaß. Sie floh in den hinterſten Winkel des Hexen— 
gemaches zurück, um dieſem Anblick zu entgehen, und 
wünſchte, voll jähen Grimms, wirklich eine Hexe zu ſein, 
um dieſen Docken jedes Übel anzutun, aber das helle Lachen 
ihrer Freundinnen trieb ſie wieder ans Fenſter zurück, und 
als bald darauf die Mädchen ſingend weitergingen und im 
Wald verſchwanden, überfiel ſie ein Fröſteln, das nicht 
weichen wollte. Und wieder ſuchten ihre Gedanken Troſt 
und Zuflucht bei dem Junker, deſſen Geſtalt bei dem Ge— 
danken, daß er in Mainz in Glanz und Ehren weile, mit 
überwältigendem Zauber vor ihre Seele trat. — 

Doch als auch dieſer Seelentroſt wie ein Schein erblich, 
regte ſich in ihrer Seele ein ſeltſam Gären und Schwären: 
alles was ſie an Spinnabenden von Knechten und Mägden 
über Hexen und Hexenbräuche, Marientänze, Salben und 
Wettermachen gehört hatte, begann ihr Denken in einen 
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Hexenring zu ziehen. Und wenn fie voll heimlichen Grauens 
ſich ſelber fragte, ob es wirklich Frauen gebe, die zum Heu— 
berg oder zur Galgenweide führen, vermiſchte ſich der Durſt 
nach Rache an ihren Peinigern wie ein ſüßes Labſal mit 
dieſem Denken und Sinnen. Und noch ſüßer als der 
Wunſch, die ganze Stadt in einem Kieſelwetter zu erſäufen, 
erſchien ihr der Gedanke, ſich dem Geliebten, der ſie in ſol— 
chem Jammer ſchmachten ließ, als triumphierende Hexe zu 
zeigen und ſich an ſeinem ſtaunenden Entſetzen zu ergötzen 
und zu laben. Indeſſen nahm auch dieſes Spiel mit Hohn 
und Bitterkeit ein Ende, und da der geifernde Hexentürmer 
wieder von der Folterung zu faſeln begann, geriet ſie in 
eine verzweiflungsvolle Erwartung unentrinnbar nahen 
Entſetzens. 

Da fuhr ſie, eines Tages, in aller Frühe aus einem 
bleiern ſchweren Schlummer auf: ganz deutlich hörte ſie, 
aus naher Ferne her, das Horn des Kutſchers, der das 
Lied von der jungen ſchönen Braut blies, unter deſſen Klängen 
einſt der Junker Emmerich Rüdt von Collenberg aus den 
Toren der Stadt gefahren war. Endlich war ihr Retter 
erſchienen! Sie ſprang von dem Schragen auf und lief an 
die verriegelte Türe und pochte mit den Füßchen an die dicken 
Bohlen. Und da der Ton des Poſthorns laut und lauter 
näher kam, hielt ſie faſt den Atem an, und ein klarer Plan 
reifte jählings in ihrem Gemüt. Als der Hexentürmer gleich 
darauf mit dem gebrannten Morgenſüpplein daherhum— 
pelte, verlangte ſie, ſtammelnd vor Haſt, vor ihre Richter 
geführt zu werden. Der Alte, der ein Geſtändnis witterte 
und nun feinen Hexenſchmaus ganz nah gerückt ſah, ſchlurfte 
eilends davon, und eine Stunde darauf wußte ſchon die 


48 


halbe Stadt, daß die Hexe Babette Glock endlich mürb ge— 
worden ſei und ihre Hexereien geſtehen wolle. Die Katho— 
liken unter den Hexengläubigen hofften, endlich zu erfahren, 
ob nicht doch eine evangeliſche Hexe unter ihnen weile, 
und die Evangeliſchen verſahen ſich mit Stöcken und Prü— 
geln, um loſe Mäuler mit ungebrannter Aſche zu ſtopfen. 
Um neun Uhr ſchon waren die zwölf Gerichtsherren und der 
ganze Rat auf dem Rathaus verſammelt. Wie eine Mauer 
aber ſtand das Volk, der Hexe harrend, links und rechts auf 
dem Platze vor dem Hexenturm, und als endlich der Schlüſſel 
knarrte und Babette, bleich und abgezehrt, wie ein Schatten, 
über die Schwelle trat, legte ſich auf die Harrenden eine 
atemloſe Stille, in die, über die nahen Dächer her, plötz— 
lich wieder, klar und kräftig, das Poſthorn hereinklang. Die 
Mütter drückten ihre Kinder an die Bruſt, damit der Blick 
der Hexe ihnen kein Unheil antun könne, und die männliche 
Jugend, der beim Anblick der hübſchen Babette das Waſſer 
im Mund zuſammenlief, blickte ſich zwinkernd an. 

Hinter der Hexe ging der Türmer, mit einem alten Hüt⸗ 
chen auf dem Kopf, und hielt den Strick, an deſſen Enden 
die Hände der Gefangenen gefeſſelt waren, in feinen zittern— 
den Fäuſten feſt. 

Da aber geſchah etwas Unerwartetes: das bleiche Mäd— 
chen, das vor den Blicken der Menge den Blick nieder— 
geſchlagen und nur zögernd den Fuß auf die Gaſſe geſetzt 
hatte, erhob beim Aufklingen des Poſthorns jählings den 
Kopf: dieſer Ton bedeutete Heil und Rettung, und mit 
einem jähen Ruck riß ſich Babette los und flog wie eine 
aufgeſcheuchte Taube zwiſchen der erſtarrten Menge hindurch. 
Niemand wagte es, in der erſten Überraſchnng, nach der 
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Fliehenden zu greifen, und erſt als fie in einem Seiten— 
gäßchen verſchwunden war, brach die Menge zuſammen— 
flutend in ein wildes Geheul aus. Ein altes Männlein 
ſchrie, es hätte den Atem des leibhaftigen Satans geſpürt, 
den jungen Frauen tanzten ſchon die Höllenfunken vor den 
Augen, und die alten guckten gleich in die Höhe, denn ſie 
zweifelten keinen Augenblick, daß die Hexe ſofort ein Wetter 
machen werde, um die Stadt in einer Sintflut zu erſäufen. 

Doch nichts von alledem geſchah. Wie der Wind durch— 
eilte Babette ein paar winkelige Gaſſen und Gäßchen, um 
den Marktplatz zu erreichen, wo der Gaſthof, Zum Elefanten“ 
ſtand, in dem die vornehmen Fremden abzuſteigen pflegten. 
Auf dem weiten Platze blieb ſie einen Augenblick ſtehen, um 
zu verſchnaufen. Ihr einziger Gedanke war geweſen, den 
Reiſewagen des Junkers von Collenberg vor dem Gaſthaus 
zu erreichen, da aber kein Fuhrwerk vor der Treppe hielt, 
flog ſie weiter, um durch das Falkentor zu entkommen. Doch 
ſchon gellte der Volksruf: „Fangt die Hexe!“ hinter ihr her 
und erregte die Aufmerkſamkeit einiger Fuhrknechte, die 
vor dem halbverſchloſſenen Tore beieinander ſtanden und 
raſch die Arme ausſtreckten, um die Fliehende abzufangen. 
Da bog ſie wie der Wind in ein anderes Seitengäßchen 
ein, doch überall, wohin ſie ſich auch wenden mochte, über— 
all begegnete ſie feindſeligen oder lachenden Geſichtern: denn 
den Frankenthalern war es inzwiſchen zum Bewußtſein 
gekommen, daß für die Hexe kein Türlein zum Entwiſchen 
offen ſtand, und nun gedachten ſie die Atemloſe wie eine 
Maus bis zu letzter Erſchöpfung im Kreiſe herumzuhetzen 
und ſie erſt zu fangen, wenn ſie keinen Fuß mehr heben 
konnte. 
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So gelangte fie in wilder Hatz ein zweites Mal vor das 
Falkentor, über deſſen Zinnendach nun der Ton des Poſt— 
horns noch einmal wie ein erſterbender Hauch aus weiteſter 
Ferne hereinklang. Einen Augenblick ſtand die Atemloſe 
ſtill, um ſich zu beſinnen: da hörte ſie, wie ſich das Gejohl 
und Geſchrei ihrer Verfolger nah und näher wälzte, wie 
es gellend und pfeifend aus allen Gaſſen zuſammenbrauſte 
und über den Dächern zuſammenſchlug. In jäher Todes— 
angft floh fie in den Turm und ſtürmte die ſchmale Holz- 
treppe empor, die aus der Torhalle auf den uralten Wehr— 
gang hinter der Stadtmauer führte, und eilte unter der 
niederen Bedachung des Umgangs weiter. Und wie ein 
himmliſcher Schutzort glänzte ganz plötzlich das Haus des 
Ratsherrn Kemmeter vor ihr her, deſſen Garten, wie ihr 
nun einfiel, an die Stadtmauer grenzte. Sie mußte aller- 
dings, um in den Garten zu gelangen, einen Sprung in 
die Tiefe wagen. Da ſie aber ſchon die Tritte der Verfolger 
zu hören glaubte, ließ ſie ſich ohne langes Beſinnen von der 
hölzernen Brüſtung des Wehrganges auf ein umgegrabenes 
Beet fallen und gelangte, bis zum Tode erſchöpft, vor die 
Hintertüre des Flures, deren Klinke dem Drucke ihrer Hand 
nachgab. Margret, die Schweſter des Spitalpflegers, die 
gerade eine Windel für ein Waiſenkindchen ſäumte, machte 
große Augen, als Babette Glock wie ein gehetztes Wild in 
die Stube ſtürzte und mit hauchloſer Stimme um einen 
Zufluchtsort bat. Die alte Jungfer ſah nicht gerade mit 
liebevollen Augen auf das Mädchen, das als keckes, mund⸗ 
fertiges Weſen in ihrem Gedächtnis lebte und nun, da ſie 
als Flüchtige kam, vielleicht Sorge und Beläſtigung in das 
Haus brachte. Da fie nicht wußte, was der nächſte Augen- 
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blick bringen würde, und fie gewohnt war, nichts ohne ihren 
Bruder zu tun, löſte ſie den Strick von den Händen der 
Erſchöpften und ſperrte, ohne ein Wort zu ſagen, das ſtill 
vor ſich hinweinende Mädchen in eine Bodenkammer. Dann 
verſchloß ſie, der weiteren Dinge harrend, die Gaſſentüre 
des Hauſes. Nach einer Weile hörte ſie, wie eine johlende 
Menge in dem Wehrgang über dem Garten hin und her 
ſtürmte, aber es erſchien niemand in dem Hauſe, um nach 
der Entflohenen zu ſpähen, und ſo hielt ſie es für angebracht, 
die dumpf vor ſich Hinbrütende zu heiligem Schweigen zu 
mahnen, da die Magd bald vom Markte heimkäme. Sie 
fragte unwirſch, ob Babette ein Gläschen Wein wolle, und 
brummte wie ein Hausdrache vor ſich hin, als die Erſchöpfte 
mit aufgehobenen Händen und erloſchener Stimme nach 
dem Ratsherrn verlangte. — 

Als der Spitalpfleger eine Stunde ſpäter nach Hauſe 
kam, ließ ſich die Jungfer Margret erſt die Flucht der Hexe 
erzählen, und dann geleitete ſie, ohne einen Muckſer von ſich 
zu geben, ihren Bruder in die Kammer, wo Babette mit 
weiten Augen und ſchwer atmend auf einer niedern Truhe 
ſaß. Sie hatte in dem dunklen Gelaß jede Hoffnung auf 
Rettung verloren und war gewärtig, jeden Augenblick er— 
griffen zu werden. 

„Du haſt uns da ein hübſches Süpple eingebrockt,“ ſagte 
der Ratsherr unwirſch, als er gewahrte, wie die Tränen 
über die Wangen der Gehetzten niederrannen. „Und ich 
ſoll's auseſſen, gelt? Aber fo iſt die Jugend: nur wenn fie 
uns braucht, kommt ſie zu uns, damit wir die Fädchen, an 
denen ſie zappelt, zu einem ſeidenen Stricklein drehen, um 
das Glück an ein rechtes Handgelenk zu binden. Wenn wir 
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aber auch am Tiſchle ſitzen wollen, wo fie aus vollen Bechern 
trinkt, dann heißt es: Geh, du haſt dein Teil gehabt! Die 
Jungfer weiß vielleicht, daß ich franzöſiſch parlieren kann 
und zwei Jahre auf der Akademie in Straßburg gemeines 
und kirchliches Recht ſtudiert hab? Aber Sie weiß nicht, daß 
ich mich da auch um andere Dinge gekümmert habe, die auf 
keinem Kirſchbaum wachſen. Und einen Troſt von da hab 
ich mitgebracht: Es kommt immer anders! Die Jungfer 
muß erſt Großmutter werden, eh Sie verſteht, was das be— 
ſagen will. Was aber ſollen wir mit Ihr anfangen? Nun, 
was das Hexenſüpplein anbelangt, ſo ſoll mir der Rat beim 
Eſſen helfen und tüchtig blaſen, damit er ſich die Zunge nicht 
verbrennt und, vel votando vel consulendo, lernt, wie 
Hexenmählchen ſchmecken. He, Jungfer Glock, Ihr könnt 
Euch rühmen, den alten Bienenkorb fein in Aufruhr gebracht 
zu haben. Hört Ihr den Lärm? Nun wird ſich zeigen, ob 
Seine Ehrwürden der Propſt recht hat, wenn er behauptet, 
die Zeit himmliſcher Erleuchtung ſei nie näher geweſen als 
heute, Apokalypſe dies oder jenes Kapitel. Es wäre zum 
Lachen, wenn ein fliehendes Frauenzimmerchen den Herren 
dieſes Lichtlein aufgeſteckt hätte, damit ſie auch ſehen, wel— 
ches Süpplein ſie blaſen. Und auch die Zunft der Bader 
wird heut zu tun bekommen.“ 

Da Babette ſchwieg, hob Chriſtopher Kemmeter das Kinn 
der Sitzenden empor und lachte dann: „Was ſeht Ihr mich 
an? Habt Ihr vielleicht ſchon einen ſchöneren Jüngling ge— 
ſehen? Was würdet Ihr ſagen, wenn ich Euch bei der keuſchen 
Suſanna im Bad erſuchte, meine liebwerte Ehefrau zu 
werden? Ich möchte auch einmal, wenn ich abends aus dem 
Ratskeller nach Hauſe komme, von weichen Pfoten gekraut 
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werden. Meine Schwefter ift ein altes Fegefeuer und hat 
nicht die Hand dazu.” 

„Der Herr von Collenberg ift durchgefahren?“ fragte 
Babette, mit einem Blick, aus dem faſt kein Leben leuchtete. 

„Wit einer Braut, die ſich der Batzenſchmelzer aus Mainz 
geholt hat. Laßt ihn fahren, den ſeht Ihr niemals wieder.“ 

Babette Glock ſank auf die Truhe zurück und ſtarrte vor 
ſich hin: was ſie da vernahm, ſtieß ſie wieder in den Jammer 
öder Hoffnungsloſigkeit zurück, und doch wunderte es ſie 
ſelbſt, daß ſie keinen tieferen Schmerz ob dieſer Nachricht 
empfand. Der Spitalpfleger ſcherzte indeſſen weiter: „Und 
ich gefall Euch nicht?“ 

Da überkam die Regloſe jählings ein Gefühl der Be— 
ruhigung, und plötzlich erwachte die Schelmin in ihr: „Ich 
will keine Wittib werden,“ ſagte ſie ſeufzend, während ihr 
die hellen Tränen in die Augen ſchoſſen. 

Der Ratsherr zwinkerte mit den Auglein unter ſeinen 
buſchigen Brauen: „Ihr verurteilt mich ja zu einem raſchen 
Sterben! Aber was habt Ihr, wenn Ihr einen verängſtigten 
Hungerleider nehmt, der nicht lachen kann und ſeine Bettel— 
ſuppe mit ſaurem Geſicht ißt?“ 

„Ich hab zuviel gelacht,“ ſeufzte ſie, worauf ſie in ihre 
vorige Trübſal zurückſank. 

„Wenn es der Geiß zu wohl wird, geht ſie gern aufs 
Eis. Nichts für ungut, Jungfer: Ihr habt ein Schelmen— 
aug, das ſchlimmere Dinge verrät, als ein roter Mädchen— 
mund ſagen kann. Ich würde Euch gern einen Mann 
ſchicken, der meine Sache führen ſoll, aber ich kenne keinen: 
zu Frankenthaler Kanzlern nimmt man niemals aufrechte 
Männer, weil man ſie in dieſem Amt nicht brauchen kann.“ 
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„Ihr ſollt nichts Schlimmes über ihn fagen,” bat Babette 
mit leiſer Stimme. 

„Frauenwille, Gotteswille,“ drohte Chriſtoph Kemmeter 
mit erhobenem Finger, und in ausbrechender Sorge fügte 
er hinzu: „Nun aber halt dich ſtill. Es darf keine Seele 
erfahren, daß wir ein Hexlein beherbergen. Und muckſe 
nicht, wenn unſere Magd, die alte Urſchel, auf dem Speicher 
rumort: den Schlüſſel zu der Kammer da hab ich verloren, 
wenn ſie ihn verlangt. Und deiner Tante will ich zur Ge— 
mütsberuhigung ſagen, fie ſoll uns doch noch einen Hochzeits— 
kuchen, einen echten Frankenthaler Blatz mit Weinbeeren, 
backen.“ 

Da ſaß nun Babette zum zweiten Male in Gefangen— 
ſchaft und hatte Muße, über das Weſen der Menſchen nach— 
zudenken. Von dem ſchmalen Giebelfenſterchen aus konnte 
ſie einen Teil des Gartens überblicken, der ſich hinter dem 
Hauſe des Spitalpflegers bis an die Mauer erſtreckte, und 
wenn ſie das Köpfchen aus dem Fenſter ſtreckte, konnte ſie 
den Duft der Blumen riechen, der aus der ſtillen Mauer— 
gartenwelt in ihre Kammer emporſtieg. In dem ummauer— 
ten Garten herrſchte ein geheimnisvolles Leben: die Amſeln 
huſchten zankend über die Beete, ein Brünnlein perlte in ein 
zerborſtenes Becken, und die erſten Roſen glühten aus der 
grünen Tiefe. Einmal ſah ſie auch den alten Kemmeter, 
wie er mit einem Kännchen von Beet zu Beet ging und 
dann die Fauſt gegen den Wehrgang ſchüttelte, über deſſen 
Brüſtung von Zeit zu Zeit neugierige Geſichter lugten. Da 
zog ſie ſich in das Innere zurück. Sie hatte gehofft, der 
alte Ratsherr werde in einem Stündchen ſchon mit dem 
Geliebten daherkommen, damit ſie gemeinſam berieten, wie 
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fie zu ihrer Baſe in Zell entkommen könne, doch die Stunden 
zogen ſich hin, und erſt gegen Abend erſchien der Ratsherr 
mit der Nachricht, der Herr Stadtſchreiber habe ſich bei 
einem Hexengeſpräch gegen jede Würde hinreißen laſſen, in 
einer Weinſtube die Hand gegen ein paar Laffen aus der 
Freundſchaft des Bürgermeiſters zu erheben, und liege nun 
mit einer Stirnwunde zu Bette. 

„Sie hat den Heldengeiſt in ihm geweckt,“ ſcherzte der 
Alte, und Babette entgegnete leiſe, aber feſt: „Ich werde 
noch ganz andere Dinge in ihm wecken.“ Aber ſie zeigte, 
zum Erſtaunen des Ratsherrn, weiter keine Neugier, Nähe— 
res über dieſe Schlägerei zu erfahren, ſondern fragte nur: 
„Wann kann ich ihn ſehen?“ 

Der Alte verſprach, ihren Wunſch zu erfüllen, er habe 
ihr Verſteck noch nicht verraten, aber er werde den Helden 
am nächſten Tage lebendig oder tot herbeiſchaffen, und Ba— 
bette, die in dieſer Nacht zum erſtenmal wieder traumlos 
ruhig ſchlief, erbat ſich am nächſten Morgen ein Nähzeug, 
um ihr Buſentuch auszubeſſern. Die Jungfer Margret ſah 
ihr dabei ein Weilchen zu und brachte dann ein paar Waifen= 
hemdchen herbei, die Babette ſäumen ſollte. Sie hatte ſich 
vorgenommen, dem kecken Ding gehörig auf die Finger zu 
gucken, aber wenn Babette die leuchtenden Augen aufſchlug, 
blieben der alten Jungfer die Scheltworte in der Kehle 
ſtecken, und nur ein Knurren der Abziehenden verriet, daß 
ſie mit ſich ſelber unzufrieden war. 

Mit ſinkender Nacht betrat Friedrich Lerch, den Drei— 
ſpitz tief auf die Stutzperücke gedrückt, das Haus des Spi— 
talpflegers. Dieſer ließ ſich zuerſt des weiten und breiten 
berichten, was die Frankenthaler über die verſchwundene 
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Hexe hin und her redeten und wem das Fell von Prügeln 
juckte, dann ging er hüſtelnd in dem Gemach auf und ab, 
guckte in ein Schränkchen und ſchloß es wieder zu, ſtopfte 
ſeine holländiſche Pfeife und holte endlich aus dem Keller 
eine Kanne Wein, aus der er dem Stadtſchreiber fleißig 
einſchenkte. Als er ſelbſt ein paar Gläſer getrunken hatte, 
fing er an: „Friedrich Lerch, ich hab Seinen Vater gekannt, 
und weiß Er, was mir mein guter Freund, der ſelige 
Kammerdirektor Lerch, eines Tages, auf einer Schweing- 
hatz, ſagte: Ich hab ſieben Buben, und einen, der iſt zu allem 
unbrauchbar. Nicht einmal zum Haferſchneiden weiß er ſich 
anzuſchicken. — Ich tröftete den Vater dieſes Sorgenbuben 
und ſagte: ‚Laßt ihn lateiniſch lernen!“ Hat Er's gelernt? 
Weiß Er, was Horaz vom Tage ſagt? Carpe diem!“ 
Ein bitteres Lächeln umflog den Mund des unbeſtätigten 
Kanzlers, doch der Alte fuhr fort: „Hat Er ſo an den Koſt— 
tiſchen gelächelt, die Er in Altdorf ausgefreſſen? Nichts für 
ungut: daß Er mit Seinen Brüdern nicht aus dem Vollen 
ſchöpfen konnte, kam daher, daß ſich mein getreuer Freund, 
Sein ſeliger Vater, zu früh aus dem Staub gemacht hat 
in ein beſſeres Jenſeits. Nicht ohne Grund: denn ich könnte 
allerlei Geſchichten erzählen, wie man an kleinen Höfen 
lebt und ſeine Leute preßt. Als ich das letztemal bei Seinem 
Herrn Vater in Weiningen weilte, gab er mir ein Reſkript 
zu leſen, deſſen Wortlaut ich mir eingeprägt habe. Von 
Gottes Gnaden, Wir Ulrich Ernſt, Fürſt von Weiningen 
(und das und das und fo weiter). Lieber, Getreuer! Nach— 
dem Unſere Fürſtliche Gemahlin Durchlaucht eine Reiſe ins 
Bad nach Pyrmont vorzunehmen gnädigſt beſchloſſen haben, 
hiezu aber noch ein Reiſezuſchuß von 500 Dukaten in Gold 
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unumgänglich erforderlich iſt, alfo befehlen Wir dir in Gna— 
den, beſagte Summe aus deiner Amtskaſſe, in Ermanglung 
deren aber aus eigenen Mitteln, binnen vierundzwanzig 
Stunden, bei Vermeidung der Exekution, herbeizuſchaffen.“ 

Und weiß Er, was Sein Vater tat? Er meldete, daß 
er aus ſeinem eigenen Säckel bereits 150 Gulden in die 
Hofküche geſpendet, worauf ihm ein Schreiben zukam: ‚Wir 
u. ſ. w. Lieber, Getreuer! Nachdem Wir aus deinem unter— 
tänigen Bericht de dato hesterno et praesentato hodierno 
in Gnaden erſehen haben, daß Pars prima rescripti nostri 
nicht in Anwendung zu bringen, alſo hat es bei Pars se= 
cunda desſelben fein unausbleibliches Bewenden.“ Das 
wollte beſagen, daß die beſagten 500 Dukaten von dem Kam— 
merdirektor Lerch beſchafft werden mußten, und daß Seine 
Mutter ſpäter mit der Rentkaſſe im Streit lag, um ihren 
hungrigen Buben das Vorgeſchoſſene zu erſtreiten. Er 
weiß auch, daß Sein Vater längere Zeit gelähmt dalag und 
nur noch das eine Wort, Hundsfötter' hervorbringen konnte. 
Ich weiß nicht, wen er damit meinte, kann mir's aber denken. 
— Hundsfötter und Herrgötter gibt einen Reim, womit 
ich übrigens keine Blasphemie gegen unſern lieben alten 
Herrgott und Seligmacher an den Mann gebracht haben 
möchte. Doch nun frag ich Ihn: Was gedenkt Er zu tun?“ 

Friedrich Lerch zuckte die Achſeln. 

Doch der Alte fuhr fort, und aus ſeiner Stimme klang 
es wie Hohn und Grimm: „Er iſt ein ſtudierter Mann. 
Weiß Er nicht, daß alle Dinge an ein Fädchen geknüpft und 
ſo miteinander verſtrickt und verwoben ſind, daß man kein 
Mäſchlein auflöſen kann, ohne ein Löchlein in das Geweb 
zu machen? Und daß, wer A ſagt, auch B ſagen muß? 


58 


Und daß des Herrgotts Boten fo leis zur Tür hereinkom⸗ 
men, daß wir gar keine Zeit finden, ſie hinauszuwerfen, ehe 
ſie ihre Botſchaft an den Mann gebracht haben? Er iſt eine 
brave, aber furchtſame Seele. Hat Er ſich's ſchon überlegt, 
daß man damit den Weibſen nicht in die Augen ſticht?“ 

Friedrich Lerch ſeufzte. 

„So denkt Er immer noch an die Hexe? Schlag Er ſich 
das Frauenzimmer aus dem Sinn. Er iſt nicht gemacht, 
um mit Hexen zu leben. Ich rate Ihm, eine geſtandene 
Jungfer zu nehmen, die eine doppelte Ausſteuer in ihrer 
Kammer, einen Gültbrief in ihrem Laden und hundert 
Kronentaler in ihrem Strumpf verſteckt hat. Zwölf Kinder 
ſoll Er bekommen, und beim dreizehnten kann Er mich zum 
Dot bitten.“ 

„Sie werden fie wieder fangen,” ſeufzte der Stadtſchrei— 
ber, der in einem fort an Babette dachte. 

„O, la la,“ lachte der Alte. 

„Und ich könnte ſie alle an den Galgen bringen, wenn 
es noch Recht und Gerechtigkeit gabe,” ſchrie Friedrich Lerch, 
in dem nun der Wein zu wirken begann, ganz plötzlich auf. 
„Ich habe erſt einen Blick in die Vetterleswirtſchaft am 
Ort getan und weiß doch ſchon, daß ſie alle, die hochmögen— 
den Herren, Taſchen mit doppelten Böden haben. Der hat 
einen Sohn und jener eine Tochter, die alle meinen, es 
ſchmecke kein Kuchen fo ſüß als der, den fie aus dem Stadt- 
mehl baden. —“ 

Der Ratsherr lachte aus vollem Halſe: „Er iſt toll. 
Weiß Er am End auch ſchon, daß man am weichſten auf 
dem Leder geht, das man aus dem Rücken der anderen 
ſchneidet? Hat Er darüber nachgedacht, warum wir von 
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der gleichen Konfeffion die gleiche Anzahl Ratsherren, 
Pfaffen, Stadtausrufer, Hochzeitanſager, Büchſenmacher, 
Glockengießer, Apotheker, Arzte und Scharfrichter haben, 
warum aber nur ein Bürgermeiſter regiert? Hat Er noch 
nicht bemerkt, daß der katholiſche Totengräber ſeine Leute 
mit einem anderen Geſicht eingräbt als der lutheriſche? Und 
was will Er machen, wenn Er, wie ich als Armenadvokat, 
eines Tages zum Waiſenvater und Rentmeiſter des Waiſen— 
hauſes zugleich ernannt wird und in die ſeltſamſte Zwick— 
mühle gerät? Setz Er den Fall, der Waiſenvater — Er 
— befehle dem Rentmeiſter — Ihm —, den unglücklichen 
Waiſenkindern einen Oſterkuchen aus Weizenmehl backen 
zu laſſen, und der Rentmeiſter weigere ſich, Seinem Befehl 
zu gehorchen, weil kein Geld in der Kaſſe iſt? Wird Er 
den Lümmel nicht koramiſieren? Wird Er — als Waiſen— 
vater — dulden, daß der Rentmeiſter Ihm auf ein unge— 
ſchriebenes Promemoria von hundert Seiten keine Antwort 
gibt, ſondern Ihn vielleicht gar auf die immerwährende 
Frankenthaler Kirchweih lädt? Wenn Er in ſolchen Lagen, 
wie ich ſie zu hundert Malen durchgemacht habe, nicht zum 
voraus Beſcheid weiß, verſteht Er nichts in politicis, und 
ich rat Ihm als guter Freund, lieber heut als morgen eine 
gut dotierte Stellung in dem Utopien des weiland Kanzlers 
Morus zu ſuchen, nicht aber in einer paritätiſchen Republik, 
deren Verfaſſung auf dem Weſtfäliſchen Frieden gutgeheißen 
wurde und dem kaiſerlichen Hofrat in Wien auch heut noch 
zuweilen den heiligen Amtsſchlaf ſtört. Ich will Ihm, falls 
Er als Scriba beim Amt zu bleiben und das Juramentum 
zu leiſten gedenkt, einen guten Rat geben: Trag Er nur 
fein immer den Hut in der Hand, wenn Er dem regierenden 
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Herrn Bürgermeifter oder einem hochmögenden Ratsherrn 
begegnet, und katzenbuckle Er wie ein Hungerleider, der 
Schlehen für Pflaumen frißt, wenn die Not an den Mann 
geht. Und wenn von der hochmögenden Obrigkeit die Rede 
iſt, die, wie ich jüngſt in einem alten Hexenurteil geleſen, 
von Gott eingeſetzt und mit ſcharfem Verſtand begabt iſt, 
ſo ſitz Er mit ehrfürchtigem Geſicht da und laß Er Seine 
Ohren hängen, wie es die bockigen Eſel tun. Sollte Er 
zufällig ein Weinglas vor ſich ſtehen haben, ſo kann Er 
trinken, aber Er laſſe es nicht merken, daß Er es vielleicht 
tut, um Seinen Ärger hinabzuſpülen. Vor allem aber 
mach Er ſich nie mit der Geiſtlichkeit zu ſchaffen, denn da 
wird Er, wie ich Ihm auf Eid und Treu verſichern kann, 
immer den kürzeren ziehen, obwohl ich Leute kenne, welche 
die wohlehrwürdigen, großachtbaren und hochgelahrten 
Herren mit und ohne Beffchen zu eigenem Gaudio hie und 
da hübſch gezauſt haben, hihi. Und wenn Er Geld hat, laß 
Er es nie merken, ſondern ſperre Seine errackerten Kronen— 
taler in einen Strumpf ohne Loch, denn die Strümpfe ſind 
nicht dazu da, daß man darauf gehe, ſondern daß man ſie 
voller Batzen im Bettſtroh verſtecke. Und wenn Er, was 
nicht immer ein Glück iſt, Söhne bekommt, ſo laß Er ſie 
nicht in den metaphyſiſchen Terris incognitis herumva— 
gieren, ſondern laß Er ſie wieder Stadtſchreiber werden, 
welches Amt mit Gehalt und Gefällen ſeinen Mann redlich 
und kümmerlich nährt in Ewigkeit. Amen.“ 

„Sie hat keinen Menſchen auf der Welt,“ jammerte der 
Stadtſchreiber, der immer wieder an Babette dachte, weiter. 

„Will Er um eines Weibsbilds willen auf die ſchönſte 
Stadtſchreiberei in der ſchönſten Stadt Kleinfrankens ver— 
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zichten, über deren Rathaustor die vielfagenden Buchſtaben 
S. P. Q. F., das heißt Senatus Populusque Frankentha= 
lensis, eingemeißelt ſtehen? Weiß Er, wie Hunger tut, und 
wie kleine Kinder ſchreien, wenn ſie kein Brot haben? Meint 
Er, Verliebte leben von Nektar und Ambroſia? Oder will Er 
wirklich in der Welt draußen Seinen gelahrten Mann ſtellen 
und ſehen, wie Er ſich in den Händeln ein Haus zimmert?“ 

„Den Bettel werf ich ihnen vor die Füße,“ ſchrie der 
Kanzler. 

„Weiß Er, daß man an weltlichen Höfen kriechen und 
an geiſtlichen ein Aug zudrücken muß, falls man eine ſchöne 
Frau mitbringt?“ 

„Heut noch geh ich aus der Stadt.“ 

„Will Er das wirklich? Nun, vielleicht iſt Er der Mann, 
um an einem geiſtlichen Hof beſſer fortzukommen als in 
dieſer Stadt, von der ihre Nachbarn ſeit Methuſalems 
Zeiten abſonderliche Schwänke erzählen. Es heißt, unter 
dem Krummſtab iſt gut wohnen, und die hochgeborenen 
Domherren in Mainz, Würzburg oder Bamberg haben Leu— 
te, die nach dem Verſe, On trouve avec le ciel des accom- 
modements‘ leben, nicht ungern um ſich. Aber wenn Er ſolche 
Pläne in Seinem Cerebro wälzt, ſo nehm Er ſich auch ge— 
fälligſt eine gute Lehre von dem Mohren mit, der auf un— 
ſerem alten Wachturm dem ganzen heiligen römiſchen Reich 
die Zunge zeigt und den Leuten mit dieſer Geſte verkündet, 
was ein Biedermann von ihnen und der Welt sub rosa zu 
denken hat. Aber eh Er Seine Höhle aufſucht, will ich Ihm 
noch etwas Hübſches zeigen.“ 

Ehe er ſich erhob, blickte Chriſtopher Kemmeter mit ge— 
ſpitztem Mund in die Kanne, um zu ſehen, ob ſie leer ſei, 
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und dann nahm er den wild dreinblickenden Kanzler am 
Arm, führte ihn eine knarrende Holztreppe hinauf und ſtieß 
ihn in eine Gerümpelkammer, wo Babette blaß und gefaßt 
bei einer geſchnäbelten Ollampe am Tiſche ſaß und ein 
Waiſenhemdlein ſäumte. Sie wollte aufflammen, als Fried- 
rich Lerch ſtolpernd eintrat, als ſie aber ſein gedrücktes 
Weſen bemerkte, warf ſie ſich in ſeine Arme und brach in 
herzzerreißendes Weinen aus. Er ſtreichelte ihr zärtlich die 
blaſſen abgemagerten Backen, aber er wagte noch lange 
kein Wort zu reden, bis ſie endlich tief aufſeufzte und fragte: 
„Was ſoll nun werden?“ 

Da erwachte der Mann in Friedrich Lerch, und er beſaß 
mit einem Male eine Menge von Talenten und Schlichen, 
mit deren Hilfe er es zu einem ſchönen Amtchen in einem 
der zahlloſen Ländchen des Gaus zu bringen gedachte. Er 
tat, als ob er zeit feines Lebens nur mit Domherren, Kam- 
merdirektoren, Rentmeiſtern und Sekretären Umgang ge— 
pflogen hätte, und ließ ſein Rößlein immer wilder ſteigen. 
Babette hörte ernſthaſt zu, als er aber mit dem Auskramen 
feiner Pläne fertig war und wieder in feine alte Mutlofig- 
keit zurückſinken wollte, gab fie ihm einen zärtlichen Rippen⸗ 
ſtoß, und als er ihre ſchimmernden Augen gewahrte, emp— 
fand er die tröſtliche Gewißheit, daß die alte Babette noch 
lebe, und glückſelig ſchloß er die Erglühende zum erſtenmal 
in ſeinem Leben in die Arme. 

So ſaßen ſie eine Weile wortlos da, bis die wie ein 
Vögelein ſich duckende Babette ſich plötzlich losmachte und 
fragte: „Wenn ich nun aber doch ein Hexle wär?“ Und als 
Friedrich Lerch leiſe lachte, verzog ſie ſchmollend ihr blühen— 
des Mündchen und ſeufzte: „Ach ja, das kommt davon!“ 
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Die Wahl des Friedrich Lerch zum Stadtfchreiber wurde 
von den hochmögenden Regierenden in Frankenthal nicht 
beſtätigt. Die Evangeliſchen ſetzten es durch, daß, nach altem 
Recht und Brauch, einer der Ihrigen an die Stelle kam, 
und zu ihrem Erſtaunen erhob der Spitalpfleger Chriſtopher 
Kemmeter keine Einſprache. Er wurde überhaupt in dieſen 
Tagen ſelten in der Stadt und im Rat geſehen, und wenn 
Gaffer kamen, um nach ihm zu ſehen, erzählte er ihnen des 
langen und breiten, daß ſein guter Freund, der Abt von 
Fulda, drei Fäſſer Zypernwein bei ihm beſtellt habe, die er 
in nächſter Zeit zu liefern gedenke. Wenn die Rede auf die 
verſchwundene Hexe kam, ſpielte er den Schwerhörigen, und 
wenn ihm einer auf den Kopf zuſagte, daß er bei dem Handel 
die Hand im Spiele habe, brummte er, ihm tue nur leid, 
daß die Gerichtsherren um ihr dreitägig Faſten gekommen 
ſeien. Er wußte, daß die Anhänger des Bürgermeiſters 
ſein Haus umſchlichen und auch draußen, vor den Mauern, 
ihre Späher hatten, allein die Späher fanden es doch in 
der Ordnung, daß eine Woche nach dem Verſchwinden Ba— 
bettes ein Wagen mit drei Fäſſern vor dem Keller des Rats— 
herrn hielt, und kein Menſch ahnte, daß Babette unter dem 
mittleren, das keinen Boden hatte, ſaß und mit angſtvollen 
Ohren dem Spiel des Poſtillions lauſchte, der eine fromme 
Weiſe blies, als er langſam aus dem Falkentore fuhr. — 

Friedrich Lerch ſelbſt war eines Tages ohne Sang und 
Klang aus der Stadt verſchwunden, und ein Gerücht wollte 
bald darauf wiſſen, er ſei mit der Hexe Babette Glock in 
Biſchofsheim geſehen worden. 

Der Ratsherr Chriſtoph Kemmeter erbot ſich daraufhin, 
bei dem kurmainziſchen Oberamtmann, dem Herrn Hans 
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Rüdt von Collenberg, Klage zu erheben, falls das Gerücht 
von dem fündhaften Hexenſchutz auf Wahrheit beruhen 
ſollte. Als er in einem alten Roquelaure, der ſeit zwanzig 
Jahren unbenützt im Schranke hing und da und dort Motten⸗ 
löcher ſehen ließ, in den Poſtwagen ſteigen wollte, hörte er, 
daß zwei Wäſcherinnen im Nachbarsgarten die Here Ba— 
bette Glock geſehen haben wollten, wie ſie, mit fliegendem 
Haar und auf einem Beſenſtiel reitend, dreimal um den 
Türmersturm geflogen ſei und dem zungenreckenden Mohren 
ihr ſpitzes Zünglein gezeigt habe. Die beiden Gevatterinnen 
ſchwuren hoch und teuer, daß ihnen das Luder nicht mehr ent= 
wiſchen werde, wenn ſie ſie wieder fangen würden. Der Herr 
Spitalpfleger ließ ſich die Geſchichte zweimal erzählen und 
bemerkte dann, die Nürnberger hätten noch nie eine Hexe 
verbrannt, ohne ſie zu haben, und ſo riet er auch den beiden 
Gevatterinnen, doch ja den Rat dafür zu ſtimmen, daß dieſer 
löbliche Rechtsbrauch der Nürnberger nicht in Verfall ge— 
rate. 

In der alten Tauberſtadt ging er erſt ſeinen Weinge— 
ſchäften nach und ließ ſich dann bei dem Junker Emmerich 
melden, den er in dem ſchmalen Schloßgarten zwiſchen zwei 
geputzten Frauenzimmern auf und ab wandelnd fand: es 
waren die junge Freifrau Ottilie und Babette, die nun ganz 
franzöſiſch ausſtaffiert war und ein bemaltes Fächerchen in 
der Hand trug, an der ein goldenes Ringlein glänzte. Sie 
lief leichtfüßig auf den alten Ratsherrn zu, gab ihm einen 
Kuß und flüſterte ihm ins Ohr: „Wir halten übermorgen 
Hochzeit. Und dann will ich ihn ziehen.“ Und dann floh ſie 
wieder zu ihrer neuen Freundin und faßte ſie, wie Zuflucht 
ſuchend, am Arm, während der Junker ſeine Fahrt an den 
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Hof zu Mainz erzählte und dem Gaſt den beklagten Gebets— 
ſtuhl der Familie von Collenberg zur Verfügung ſtellte. — 

Da in dieſem Augenblicke Friedrich Lerch aus der Rent— 
ſtube daherkam, um ſeinen Gönner zu begrüßen, benützte 
dieſer die Gelegenheit zu einem Scherze, er rief: „Er kommt 
gelegen. Er kennt doch die Geſchichte von dem Gebetsſtuhl, 
den mir der Herr Baron ſoeben zum Gebrauch für eine 
Hochzeit angeboten? So ſag Er mir doch, welchen Beſcheid 
Er hätte ergehen laſſen, wenn Er Geheimer Rat des durch— 
lauchtigſten Erzkanzlers geweſen wär.“ 

Friedrich Lerch ſah Babette an und entgegnete nach einer 
Weile: „Wir Johann Karl Friedrich von Gottes Gnaden, 
des Heiligen Römiſchen Reiches durch Germanien Erzkanzler 
und Kurfürſt etc. fügen Unſerm lieben getreuen Amtmann zu 
wiſſen, daß der beklagte Gebetsſtuhl in Unſerer Pfarrkirche zu 
Biſchofs heim an feinem Platz zu bleiben hat, aber Wir geben 
ihm den wohlmeinenden Rat, den Vorhang offen zu halten, 
wenn der Herr Dekan predigt oder das Hochamt zelebriert, 
und die beklagte Schließung des Vorhangs, die Wir ſeiner 
chriſtlichen Demut zugute halten wollen, für die Predigten 
und ſtillen Meſſen der Vikare und Kapläne zu verfparen —“ 

Der Ratsherr lachte: „Er hat etwas gelernt! Er wird 
Sein Glück an einem Hof machen.“ 

Doch da miſchte ſich Babette ins Geſpräch: „Und wie 
haben wir uns im Betſtuhl zu verhalten?“ 

Der Frankenthaler Ratsherr entgegnete: „Die Jungfer 
wird nie das Gelüſten haben, den Vorhang zuzuziehen, denn 
die Frauenzimmer wollen auch beim Beten geſehen werden.“ 

Babette knickſte und ergriff die Hand ihres Liebſten, um 
mit der Geſellſchaft den Gang in die Kirche anzutreten, wo 
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der Betſtuhl in feiner funkelnagelneuen Pracht mitten in 
dem Hauptgang vor dem Chore ſtand. — N 

Chriſtopher Kemmeter kam erſt nach einer vollen Woche 
mit einem Hochzeitsſträußchen an ſeinem Roquelaure und 
einem verſchmitzten Geſicht heim. Er ſprach zuerſt bei der 
Margret Hippler vor, die wie ſonſt mit friedlichem Geſicht 
an ihrem Spinnrad ſaß, und erzählte dann in der Trinkſtube 
und im Geheimen Rat, daß er in der Stadt der heiligen 
Lioba zwar auch einen feſten, runden Hexenturm, aber keine 
Hexe darin gefunden habe, da die Hexen im Taubergrunde 
gründlich ausgeſtorben ſeien. 

Friedrich Lerch half dem kurmainziſchen Amtmann Collen— 
berg eine Zeitlang bei deſſen Amtsgeſchäften, und ſpäter, 
als der Graf Stadion den Junker Emmerich als Rat des 
Erzkanzlers nach Mainz zog, begleitete er den jungen Herrn 
an den kurfürſtlichen Hof, wo er ſelbſt bald darauf eine 
Stellung als Geheimſchreiber fand und durch Joſef II. in 
den Adelsſtand erhoben wurde. Babette Glock ſchenkte 
ihm ein einziges Töchterchen, das ſich im Blütenalter von 
ſechzehn Jahren mit dem Hauptmann Ignaz von Schrecken— 
bach vermählte und ſieben Söhne zur Welt brachte, die 
nach Wien gerieten und da in kaiſerliche Dienſte traten. 
Sie hatten alle ſieben das Gemüt ihrer Großmutter geerbt, 
und wenn es heute unter den vielgeprieſenen Wienerinnen 
noch viele heimliche Hexen gibt, ſo iſt dieſe Weſenheit gewiß 
zu einem kleinen Teil auf das Blut der letzten Franken— 
thaler Hexe zurückzuführen. 
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